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Bericht über die Literatur zu den römischen Kriegs- 
BH? in den d ahren 1911—1920. | 
Von 
Carl Blümlein in Bad T v. d. H. 


Bezüglich dés folgenden, nicht: lange nach dem Kriege- ab- | 
geschlossenen Berichtes muß bemerkt werden, daß eine Reihe von 
: Veröffentlichungen, besonders des Auslandes, wohl z. T. angeführt, 


l aber nicht kritisch behandelt werden konnten, weil trotz vielfacher 


TWD 


| freudig in den Dienst der großen Sache gestellt haben, auf sich ge- 


Bemühungen eine Beschaffung in der genannten Zeit nicht möglich 
war. Versäumtes wird daher im nächsten Bericht nachgeholt werden. 


Der Zeitraum 1911—20 ist vorwiegend charakterisiert durch 
die Arbeit der Spatenwissenschaft, die eine Reihe der schönsten 
Ergebnisse gezeitigt, zugleich aber eine Fülle von Problemen auf- 
geworfen hat, deren Lösung von weiterer intensiver Bodenarbeit 


erwartet werden muß. Vor allem ist es der Limes und alles, was 
. damit zusammenhängt, der die Aufmerksamkeit. und Forschung 


unserer zünftigen Gelehrten wie der Lokalforscher, die sich arbeits- 


lenkt hat. Wenn auch auf die tatkräftige Förderung seitens unserer 
früheren Fürsten und die reiche Unterstützung seitens des Reiches 
und der einzelnen Länder vorläufig verzichtet werden muß, so zeigt 
doch die Arbeit der letzten Jahre, daß alle Beteiligten auch ohne 


jene. Förderung mit BEER und Eifer ihre SE weiter, ver- 


folgen. 


4 Ä ' Vom Limes im allgemeinen. 


Über den Begriff des Limes hat zuerst Mommsen, WZ 13, 
134.1), als Definition festgestellt, daß er ein Grenzstreifen ist, der 


zunächst als Weg diente. Der Reichslimes habe eine nach außen 
wie nach innen markierte Grenzlinie; so bezeichne beim englischen 


Limes die Steinmauer die äußere, der Graben die innere Grenze, 


beim schottischen Wall sei der Graben die äußere, die dahinter 


liegende Militärstraße die innere Grenze, beim germanischen der aus o 


1) Die Zeitschriften sind nach den Abkürzungen der EE wë 


philologica classica zitiert. | 
Jahresbericht für Altertumswissenschaft Bd. 201 one II. "e e 
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& een, 


d | 2 ‘ Carl Blümlein. 


gesteinte Grenzgraben die innere, die äußere der Wall. W. Gebert, 
BJ 119, 158 weist nach, daß 1. 1. dem Begriff Bahn entspricht, 2. tech- 
nischer Ausdruck der Landwirtschaft = Feldweg ist, 3. als „Grenze“ 
erst in der nachklassischen Poesie vorkommt. Tac. Agr. 41, 9 hat 


es als Reichsgrenze (trockene im Gegensatz zur Flußbegrenzung). ., 
Der Ursprung des Reichslimes ist die als Grenzweg dienende Grenz- 


bahn, die, in den Wäldern durch Baumfällung gekennzeichnet, wohl 
unserer Schneise entspricht. Über den gleichen Gegenstand hat 


A. Mettler, KBW 18, 137, W. Barthel 6. Ber. d. R. G. Komm. 


180 gehandelt. K. Prinz, W u. S 7,172 weist darauf hin, daß in 


 postliminium sich das Wort in der Bedeutung Grenze erhalten hat. 


. Die vielerörterte Frage, wie der Limes zu der Bezeichnung 
Pfahl kommt, hat Ohlenschlager, NHJ 5, 61, dahin zu eht- 
scheiden gesucht, daß Pfahl nicht die Palisadenreihe, sondern eine 
wallartige Erhöhung bezeichne. Zangemeister ibd. 68 erklärt 


‘Limes als Militärstraße, während Pfahl mit vallum in Verbindung ` 


zu bringen sei. Hierbei wurde von der Voraussetzung ausgegangen, 
daß das vor dem Graben gefundene Gräbchen eine durch (mit Erde 
überschüttete) Versteinung hergestellte Grenzbezeichnung sei. Es hat 
sich nun als wahrscheinlich herausgestellt, daß in dem Gräbchen 


die Palisaden standen, und daß die auf seiner Sohle aufgefundenen. 
Steine zu deren Befestigung dienten. Dadurch wurde neues Licht | 
- auf die Bezeichnung Pfahl geworfen. So erklärt es sich, daß 
' E. Fabricius, RGK 7, 1 und ORL 40, 25, für die Verwandtschaft 


mit palus eintritt, das ein Wort der Soldatensprache für vallus, 


Schanzpfahl, ist. Pfahl ist ihm ein deutsches Kollektivwort wie Holz - 
für Hölzer, also — Gepfähle, Palisade. In der Tat war für den von | 
außen dem Limes Nahenden die Palisadenwand das für die ganze 
Befestigung Charakteristische. Zum erstenmal kommt diese Be- 
zeichnung, wie R. Henning, RGK 7, 28, meint, bei Amm. Marc. 
18, 2, 15 vor, wo von einer Stelle die Rede ist, cui Capellatii vel 
Palas nomen est, ubi terminales lapides Alamannorum et Burgun- 
diorum confinia distinguebant. Schon hier bildete also der Limes ` 
die Grenze zwischen zwei Gebieten, wie das z. B. in der Taunus- | 


gegend bis auf die Neuzeit verfolgt werden kann. 
Fr. Bothe, Didask. 99, 8 schließt seine E 


über den Pfahlgraben: „Von vallum kann das Wort “Pfahl nicht z 
abgeleitet werden. Man wird daher das lat. palus = Pfahl zum 
Ausgangspunkte nehmen müssen, womit die erste Grenzbefestigung. 


als ‘Gepfähle” gemeint worden ist. Der Name ‘Pfahl?’ ist dann, im 


' nördlichen Gebiete ohne Lautverschiebung als ‘Pahl’, ‘Pohl’, auf 


S 
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das ganze | gewaltige Bollwerk übertragen ‘worden. Später ist aber. 


TI . eine Verschmelzung Pfahl mit Pfohl eingetreten: man schrieb unter 
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dem Einfluß der Kirche dies mächtige heidnische Bauwerk, das von 
‚Geheimnissen umwoben sein wird, dem Pfohl zu, dem Voland, und 
I wie anderwärts der Name Teufelsmauer, entstand hier der Name 
- Pfahl, Pfohl, Pfohlgrab.“ Also Teufelsgrab. Es bleibt aber unver- 
~  ständlich, warum das Volk nun Teufelsgrab in Teufelsgraben ge- 
‚wandelt haben soll, wo doch Hünengrab und ähnliche Bezeich- 
nungen verbleiben, und ferner, wie man eine solch langgedehnte 
Befestigungslinie ein Grab nennen konnte. Zudem. wissen wir von 
dem angeblichen Gott Pfohl, der nur einmal erwähnt wird, gar 
nichts, und wenn wirklich Pfohl — Baldr ist, wie neuere Gelehrte 
‚annehmen, so: müßte erst noch gezeigt werden, wie dieser Dichtgott 
mit jenen Verschanzungen in Verbindung gebracht werden könnte, 

Annehmbarer scheint die Hypothese von H. J acobi, Saalburg- 
Jahrbuch 4, 48. Wenn, so meint er, „Pfahl“ wirklich von palus - 


abzuleiten ist, dann bezeichnete palus in diesem Falle nicht den | 


- Schanzpfahl — von einer Palisade kann also nicht die Rede sein —, 
sondern den Grenzpfahl, welche Bedeutung auch in dem palas des 
. Ammian anzunehmen sei. 

In seiner Lebensbeschreibung Hadrians 12 spricht ER von 
` stipitibus magnis in modum muralis saepis funditus iactis. Dieser 
„Mauerzaun“ gab zu mancherlei Bedenken Anlaß. Diese sucht 


F. Ohlenschlager durch die Konjektur ruralis — agrestis zu ` 


. lösen, indem er RGK 7, 13 zugleich auch die falces murales Cäsars. 


. b. G. 3, 4 in rurales umwandelt. Eins Änderung der ersten Stelle S 


aber scheint nicht unbedingt nötig; eine saepes muralis, eine mauer- 
artige Einfriedigung kann eine aus Stämmen wie aus Steinen fest. 
gefügte Palisade doch wohl genannt werden. i 
Eine Reihe von Flurbezeichnungen, wie hinterm Pohl, Pohl- 
wiesen, bringt W. Schoof, Deutsche GB 18, 211 nicht mit Pfahl, 
sondern mit Feld, Fold, Fald zusammen, worin der alte Flurname 
valte = eingezäumter Bezirk, Hofplatz stecke. | | 
R Wenn sich also Bezeichnungen wie Pfohl auch in Gowenden- 
finden, die weitab vom Limes liegen, so kann das nicht als Argu- 
ment gegen die Herleitung der am Pfahlgraben vorkommenden, mit 
Pfahl u. & zusammengesetzten Namen aus dem Lateinischen ver- 
wendet werden, da in jenen Fällen eine Deutung aus dem Ger- 


© manischen möglich ist. Übrigens mag darauf hingewiesen werden, 
daß H. Ortner, Das römische Regensburg, Regensb. 1908/9, S. na 


für Pfahl ebenfalls die Herleitung von pame — Pfahl annimmt. 
WS E 


A Carl Blümlein. 


„Die Erforschung des obergermanisch-raetischen Limes in den 
Jahren 1908—12“ behandelt der in der Blüte der Jahre gefallene 
W. Barthel, 6. Ber. d. Röm.-germ. Komm, 114, und zwar macht 
er zur Festlegung der Chronologie zum erstenmal in ausgiebiger 
Weise die keramische Forschung nutzbar, vor allem die Terra 
sigillata, obwohl hier, wie uns bedünkt, manches doch schon als 
feststehendes Ergebnis angenommen wird, was noch festerer Stütze 
bedarf, sodann die Militärziegel. Die Arbeit bespricht, im allgemeinen 
referierend, die hier in Betracht kommenden Arbeiten. In einem 
besonderen Abschnitt setzt er sich mit den Theorien über die 
Grenzentwicklung links der Donau auseinander. Er meint, daß das 
Vorgehen an der Donau der Ausfluß einer einheitlichen Politik, eineg 
bestimmten Systems sei; es war auf eine umfassendere Okkupatiop ` 
nördlich der Donau abgesehen, und die Kastelle nördlich des Flusseß ` 
sollten nur den Rückhalt für einen weiter vorgeschobenen Lime 
bilden. „Wo dieser lief, ob etwa bereits in der Linie Heidenheim 
Gnotzheim— Weißenburg, in die ein Jahrzehnt später dann die 
Kastelle selbst vorgeschoben wurden, ist vorerst eine müßige Frage, 
Die Kastelle Burladingen, Gomadingen, Donnstetten ; Urspring, 
Heidenheim, Oberdorf, Munningen, Gnotzheim, Weißenburg und 
Pfünz bilden eine einheitliche Kette, die um 90 n. Chr. die eih 
Jahrzehnt zuvor am linken Donauufer erbaute Linie ersetzte, voh 
der nur im Osten Kösching und Pföring beibehalten werden. In der 
neuen Kette wird Burladingen wohl der westlichste Punkt bleiben.“ 
In bezug auf Einzelheiten muß auf die Arbeit selbst verwiesen 
werden. G. Steinmetz, Verh. d. h. V. v. Oberpfalz u. Regensbun 
57, 40 u. 69, 7, schließt sich in der Hauptsache den Barthelschen SÉ 
Ausführungen an. Bezüglich Regensburgs meint er, daß die älteste 
‘ römische Besatzung seiner südlichen Umgebung unter Vespasian, 
vielleicht durch Anlage eines Kastells auf den Kumpfmühler Höhen, i 
erfolgte; das Stadtgebiet lieferte bisher keine Funde, die hier eine 
römische Siedlung anzunehmen berechtigten. Hier betreten wir - 
sicheren historischen Boden erst mit der sog. Gründungsurkunde | 
Regensburgs vom Jahre 180, nach der Marc Aurel und Commodus 
das Vallum, d. h. die feste Mauer des Kastells, erbauen ließen. 
Ein verstärkter Umbau erfolgte wahrscheinlich unter Diocletian, dein Ä 
auch das noch erhaltene Tor, die Porta praetoria, zugeschrieben ist. cs 
Besonders wertvoll wird die Arbeit von G. Steinmetz durch die 
Zusammenstellung aller in Regensburg vorhandenen Inschriften und 
Steinarbeiten, denen die im Münchener Antiquarium befindlichen 
aus Regensburg beigefügt sind. Von Truppenverbänden findet sich 
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erwähnt: Ala I Flavia Singularium, Turma Cl. Severi, Decuria 
. Avitiani, Cohors II Aquitanorum, Cohors I Flavia Canathenorum 


Miliaria, Cohors III Britanorum, -Legio III Italica. Andere Namen 


weist das Militärdiplom des Secco vom Jahre 166 auf. Über Kaiser- 


namen, Titel, Ämter, Personennamen u. a. geben die GE 


Indices Aufschluß. 

H. Ortner, Das röm. Regensburg, sr Regensb. 1908/9, gibt 
eine zusammenfassende Übersicht über die Untersuchungen und Be- 
schreibungen von Ausgrabungen und Funden in und bei R. unter 
sorgfältiger Benutzung des gedruckten Materials. Auch er nimmt 
auf der südlichen Höhe ein- Erdkastell der Auxiliartruppen an, das 
dem eigentlichen Lager in Regensburg voranging. Weiter behandelt 


er die Friedhöfe, Straßen und Denkmäler nebst Inschriften. Von - 


Wert ist hier, daß er mit der weitverbreiteten Legende vom christ- 
lichen römischen Regensburg aufräumt; es ist nicht der geringste 


Beweis erbracht, daß hier christliche Kirchen vorhanden waren; ` 
selbst auf dem konstantinischen Teil des großen Friedhofs ist nur 


der eine Grabstein einer Sarmanna als unbedingt christlich anzu- 
sprechen, wenn auch der Zusatz MARTRBVS SOCIATA nicht in 
martyribus sociatae aufzulösen ist. 

Für die Ortsgeschichte Regensburgs wichtig ist die Gang 


RGK 7, 88, in der ein Aedilis TERRIT . CONTR - ETKR. genannt 


wird. Ob unter dem Territorium contrarium das linke nördliche 
Flußufer ünd die vorgelagerte Donauinsel zu verstehen, oder ob 
contributum zu lesen ist, bedarf noch der Klärung. G. Steinmetz 


erklärt sich bezüglich des aedilis gegen Mommsens Deutung und 


liest aedilis territorii et Kanabarum Reginensium. 


Goeßler, KGV 61, 82, meint bezüglich der Okkupation Süd- j 


westdeutschlands: „Erst unter Claudius ist die Donaugrenze tat- 


sächlich militärisch besetzt worden. Die Herrschaft wurde erst unter: | 
Domitian über die Donau hinaus ausgedehnt.“ Freilich gesteht er: 
„Die Geschichte der Okkupation durch die Römer wird immer 


komplizierter. Neue Funde bringen immer wieder alte Resultate in 


Gefahr.“ Er wendet sich vorwiegend gegen E. Nägele, dessen ` | 


Ansichten über den Alblimes, Bl. Schwäb. Albr. 24, 93, er nicht 
teilt. H. Hofmann behandelt die Frage der vorflavischen N 
pation des rechten Rheinufers MZ 6, 31. | 


Im 9. Bericht der Römisch-Germanischen Kommission 
1916, 18 gibt G. Wolff, der als Limesforscher eine reiche Er- - 
‘fahrung hinter sich hat, eine Darlegung des Standes der. Limes- 
forschung und zwar, soweit sie den obergermanischen Limes SE ee 


6 Carl Blümlein. 


. sein Hinterland betrifft. Die hier in Frage kommende Literatur und d 
die Veröffentlichungen der Reichslimeskommission seit 1913 werden 
besprochen, dann Mainz und Straßburg als linksrheinische Basis 
der rechtsrheinischen Okkupation betrachtet. Die Erdkastelle sieht. 
er als die ersten definitiven Befestigungen an, die diese einleiten, 
und setzt sie noch in Domitians Regierungszeit. Die Schanzen 
sind ihre Vorpostenstationen für die großen Kastelle der Ebene, 
die unmittelbar nach dem 1. Chattenkrieg erbaut worden sind; ich 
möchte sie zeitlich nicht weit von den Erdkastellen setzen und z. B. 
auf der Saalburg für den Unterkunftsort der Mannschaften ansehen, 
die das Erdkastell erbauten. Geschleift wurden die Erdkastelle unter 
Hadrian, der sie durch Steinkastelle ersetzte, die er mit den Ko- 
- horten und Alen der großen Ebenenkastelle belegte, welche nun. 
mehr eingingen. Weitere Kapitel behandeln die ältere Grenze in 
der Ostwetterau, die Etappenstationen im Hinterlande, die Ziegel- 
stempel als chronologische Urkunden. 

Was von Duhn in seinem Vortrage streifte, führt G. Wolff 
(Festschr. d. V. ak. g. Lehrer z. Eröffn. d. Frankf. Universität) 
1915 näher aus, indem er die Entwickelung der römisch-germa- 
nischen Altertumsforschung, ihre Aufgaben und Hilfsmittel bespricht. 
Hübner, Mommsen, die Limeskommission, die Röm.-germ. Kom- 
mission des K. Arch.-Institus sind die Fixpunkte der Erörterungen 
eines mitten in diesen Arbeiten stehenden Gelehrten und Praktikers!).. 

Eine Ergänzung dazu gibt W. im KGV 68, 177; 69, 157, wo 
er die Wandelungen in der Auffassung dieser Forschung, ihrer 
Quellen und Ergebnisse darlegt. Die letzteren präzisiert er dahin: ` 
In Claudisch-Vespasianischer Zeit gehörte zum Reiche nur das Vor- 
land von Mainz mit Wiesbaden bis zu dem Vorsprung des Taunus ` 
nach Höchst a. M. mit der Grenzbefestigung bei Hofheim. Durch. 
Domitians. Chattenkrieg 83 n. Chr. kam das Maingebiet bis Kessel-" 
stadt und die Wetterau bis zur oberhessischen Senke nördlich von 
Butzbach dazu. In Hadrians Zeit wurden die Hilfstruppen an den 4 
Limes verlegt, der gleichzeitig bis an den Fuß des Vogelsberges 
und über die Kinzigmündung hinaus vorgeschoben wurde und durch. 
die Anlage der Palisadenwand einen mehr defensiven Charakter 
gewann. Gegen Ende des 2. Jhdts. wurde dieser Charakter durch ` 
Umbau der Holztürme in Stein und Anlegung des Grenzwalles, den . | 
man lange Zeit als gleichbedeutend mit „Limes“ betrachtet iot. 


SE 


1) Inhaltlich deckt sich teilweise hiermit F. Koepp, Römisch- germi 
Forschung?, Münster 1916. 


a 
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z noch. BE In Karen wie es gewonnen war, ist das Land 


in der 2. Hälfte des 3. Jhdts. wieder geräumt worden, so daß die ` 


Enge von Hofheim und der Abschnitt des Wickertbaches noch ein- 
mal die Grundlagen einer Grenzbefestigung gebildet haben. In Dio- 
cletianisch-Konstantinischer Zeit wurde der Rhein selbst wieder 
durch eine neue 'Kastellinie gesichert. Südlich des Mains erfolgte. 


. die Okkupation des rechten Rheinufers vor dem Ende des 1. Jhdts.; 
. die „rückwärtige“* Kastellinie auf dem Odenwald und am Neckar 
ist Domitianischen Ursprungs; dagegen ist der vordere, schwäbische 


Pfahlgraben gleichzeitig mit dem nordmainischen Abschnitte. W. | 


selbst hat durch seine persönliche Tätigkeit nicht wenig zur Auf- 
klärung dieser verwickelten ‚Verhältnisse beigetragen. 
A. Budai, Le Limes. Romain en Allemagne, Trav. de la 


section num. et arch. Kolozvar 1. 1, gibt seine Vermutungen über ` 

deg Limes und seine Errichtung und chronologische Fixierung auf. 

Grund einer Bereisung dieser Anlage. | u 
Die bis 1912 erzielten Ergebnisse der Limesforschung faßt 


E. Henze (Veröff. v. Altertumsv. Torgau 22, 47). zusammen. 
Naturgemäß ist jetzt manches davon überholt, so die Lehre von der 
Grenzmarkierung, die Palisadierung im Graben, die Errichtung der 
Wachttürme in gutem Mauerwerk. Der Limes geht auch nicht bis 


Homburg; Gr.-Kottendorf soll wohl Groß-Krotzenburg heißen und 


“die Versteinerung der Grenze wohl Versteinung. 


Einen älteren Aufsatz über das gleiche Thema gibt F. Groner, 


i Römisch-germanische Studien, Breslau 1914, 31 ergänzt und be- 


berichtigt wieder; einzelnes ist in den übersichtlichen Ausführungen 


_ allerdings mittlerweile überholt. 


wart auf den Schultern der hellenisch-römischen Vorwelt stehen. 


Wie die Ergebnisse der Forschung für den Unterricht mit Vor- 
teil verwertet werden können, setzt er ibd. 20 auseinander. Der 


unmunterbrochene Zusammenhang zwischen beiden Kulturen konn 
auch dem Laien zeigen, daß wir mit unserer. so gepriesenen Gegen- 


- Die vielfachen Berührungen der Römer mit den Germanen 


während der Okkupation des germanischen Westens, wie sie be- _ 


sonders längs des Limes in die Erscheinung treten, lenken natür- 


lich auch den Blick auf das Verhältnis der beiden Völker zu- 
einander vor dieser Besitzergreifung. Hierüber versucht F. Won- "` | 
draks Germanische Kultur im Lichte der antiken Überlieferung 
ze Krems 1910 die vorhandenen Spuren zusammenzustellen und 


kritisch zu würdigen. Doch ist der Titel zu weit gefaßt, da er 


die Inschriften unberücksichtigt läßt und z. B. Rieses Rheinisches 


i 
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Germanien nicht einmal erwähnt. Tacitus’ Bericht bildet den Kern- 
punkt seiner Betrachtungen, die einmal feststellen wollen, welche 
Quellen für die Germania benutzt wurden, andererseits ihn durch 
Ausblicke auf spätrömische und frühmittelalterliche Autoren ver- 
vollständigen sollen. Da ist es freilich zu bedauern, daß er die 
Bodenforschung und ihre wichtigen Ergebnisse fast ganz beiseite 
laßt. Diese hätten manche wertvolle Ergänzung gegeben; ich er- 
innere nur an die vorrömischen Eisen- und Kupferfundstätten nörd- 
lich der Alpen, die einen regelrechten Bergbau zeigen, den er S. 25 
erst ins frühe Mittelalter verlegt, an die Bewaffnung und an die 
von den Römern so oft hervorgehobene ungeheure Körpergröße der 
Germanen, die durch die Aufdeckung von vielen Hunderten von 
Gräbern nicht bestätigt wird. Auch heute noch überragen die Ger- 
manen die mittelgroßen bis kleinen Südländer um ein Beträchtliches;; 


daß man aber von den alten Germanen nicht als „gewaltigen Recken- 


gestalten“ fabeln darf, hat noch jüngst F. Schwerz SGU 7, 163 
nachgewiesen; nach seinen Messungen differieren die Körperlängen 
der heutigen Schweizer und der alten Alemannen um ganze 2 cm 


zu gunsten der letzteren! Eine recht anschauliche Ergänzung zu | 
Wondraks Darlegungen gibt F. Cramer a. a. O. 1, der die Kul- $ 
turstufe der Rhein-Germanen zu Beginn der Römerzeit schildert $ 


und 11 zeigt, wie man bei der Behandlung von Tacitus’ Germania, 


dieser einzigartigen Quellenschrift über Deutschlands Urzeit, sich $ 


nicht auf Müllenhoffs wertvollen Kommentar beschränken darf, 
sondern die gerade hier so reichlich fließenden Quellen der neueren 
Forschung mit größtem Nutzen verwenden kann. Auch die Arbeit 


über römisch-fränkische Kulturzusammenhänge 239 gehört hierher. 


Mit Recht betont K. Schumacher, daß das Verhältnis der 
. gallischen Grenzstämme im Rheingebiet zu den germanischen während 
der letzten Jahrhunderte v. Chr. nach der geschichtlichen wie der 


kulturellen Seite größtem Interesse begegnet. Hier gilt es, die: 
freilich oft mit einem Fragezeichen zu versehenden Nachrichten: 3 
der alten Autoren mit den Ergebnissen der Spatenforschung zu ? 
konfrontieren und womöglich in Einklang zu bringen und vor allem | 
einer reinlichen Scheidung zwischen Galliern und Germanen die | 
Wege zu bahnen. Einen wichtigen Schritt hierzu tut Sch. PZ 9/4, 
230; wir sehen aber, wie schlüpfrig hier der Boden ist, auf dem | 
sich die Forschung bewegt, wenn es gilt, Helvetiern und ihren 
Untergruppen, Germanen, Sequanern und Äduern, Belgern usw., auf 
Grund der bis jetzt vorhandenen Anhaltspunkte das Ihre zu geben. 


Bericht über die Literatur zu den röm. a. Kriegealtertämern (1911—1920) P 8 


Einzelne Abschnitte des Limes, Kastelle. 


Die zusammenfassende ‚Behandlung eines größeren Limesab- 
schnittes ist, nachdem die -Grundlage durch die Grabungen ‚und 
Veröffentlichung der Ergebnisse in den Kastellbeschreibungen ge- 
‚schaffen, nunmehr in dem umfangreichen Bande Der Limes vom 
Rhein bei Rheinbrohl bis zur Aar bei Eangenschwalbach, ORL 40, 
(Heidelberg 1915) erschienen. E. Fabricius!), der selbst bei den 
Ausgrabungen seit längerer Zeit beteiligt ist, hat auf Grund der 
“Vorarbeiten von G. Loescheke, Dahm und Soldan die interessante 
Arbeit übernommen und ist dabei zu folgenden Ergebnissen gelangt: 
Limes ist ursprünglich auch an der Reichsgrenze nur eine offene - 
' Bahn. Auf der hier behandelten Strecke ist nur ein Limeszug 
nachzuweisen , der nicht nach dem Lineal ‚ sondern unter steter 
Rücksichtnahme auf das Gelände angelegt ist, zu dem Zweck, das 
Neuwieder Becken und die heißen Quellen von Ems einzuschließen. 
_ Weniger die Kammhöhe. der Bergrücken, als die nach dem Feind 
geneigten Abhänge wurden bevorzugt. Gedeckt wird der Limes 
durch Türme, die auf Höhenpunkten, an den Knickungen des Limes 
und an den Übergängen errichtet sind. Verbindungswege zwischen 
ihnen sind nicht nachgewiesen. Der Name Pfahl kommt vom lat. 


x, palus = =— Palisade. Vier größere Unterbrechungen der Befestigung , 


werden durch die Geländegestaltung erklärt. Das sog. Grenzgräbchen 
` kann nunmehr als Graben für die dort eingerammten Palisaden 
nicht mehr bezweifelt werden. Die Türme, burgi, zerfallen in Holz- 
und Steintürme und dienten zur Unterkunft des Wachtkommandos. 


66 der Steintürme. haben viereckigen, 4 sechseckigen Grundriß. - 


Die Größe der ersteren schwankt zwischen 3,85:83,90 und 8,50: 
8,50 m äußere Seitenlänge. Höhe und Eingänge sind unsicher; “die 
Bedachung bestand vorwiegend aus Stroh,. Schindeln u. a. Umzäu- | 
nungen waren nicht vorhanden, Doppeltürme bestanden nicht gleich- | 
zeitig. Der Pfahl wurde erst angelegt, als schon die Palisade und 
die Steintürme erbaut waren. Unter oder bei den Steintürmen ` 
lagen ursprünglich Holztürme, die von Ringsräben zur Trocken- 


haltung umgeben waren. Außer den Wachttürmen dienen zur. z 


Deckung die kleineren Kastelle. Nachgewiesen ist ein quadr satisches 


` Erdkastell mit einem Blockhaus in dem ungefähr 360 qm großen ! SSC KE 


Innenhof und vier Steinkastelle, Rheinbrohl mit 700 qm Innenraum, 
Anhausen (1418 qm), Fehrbach qm) und ee Ke qm). 


1) Einen grundlegenden Überblick gab er bereits WZ 20, 177. 
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Solch beschränkter Raum läßt auf nur schwache Besatzungen 
schließen. Bemerkenswert ist, daß bei den Kastellen Anhausen . 
und Hillscheid die Umfassungsmauer später anscheinend nieder- 
gelegt wurde, als in einer Kastellecke ein von Mauern umgebenes- 


Reduit errichtet wurde. Für die Anlage des Limes ergibt sich 
folgendes. Zuerst wurde der Limes als breiter Streifen an der 


Grenze her geschaffen und durch Holztürme auf der Innen- und 
Palisadenwand auf der äußeren Seite geschützt. F. meint, diè 


letztere sei nicht gleichzeitig, aber nicht sehr lange nach den Holz- 


türmen. errichtet worden; doch dünkt mir das, wenn auch z. B. ` 
bei Wachtposten Taf. 19 der Holzturm über dem Palisadengraben ` 
liegt (der zuerst zur Vermessung dienende Turm wurde aus irgend 
einem Grunde verlegt) unwahrscheinlich, da Holztürme, Palisade 


und Limes. ein - organisches Ganze sind. Jene ohne diese verlören 


viel von ihrer militärischen Bedeutung. Dann nimmt F. an, daß 


nach längerer Zwischenzeit die Steintürme an Stelle der Holztürme 
getreten, und daß ungefähr zur gleichen Zeit die kleinen Stein- 


kastelle erbaut worden sind. Wall und Graben aber seien erst nach . 


deren Erbauung angelegt worden. Ich möchte annehmen, daß man 


= Steintürme und Wall mit Graben nebst den Steinkastellen wiederum ` 
einheitlich geschaffen hat. Daß vom eigentlichen Limes, der Grenz- ` 
‚ bahn, nichts mehr gefunden ist, erklärt sich doch wohl daraus, 


daß genau in ihrem Zug der spätere Limes mit Wall und Graben 


angelegt wurde. Daß von einem ursprünglichen Grenzweg ebenfalls 
keine Spuren da sind, ist wohl dadurch erklärbar, daß die Grenz- ` 


bahn als Grenzweg benutzt wurde. An seine überaus wichtigen. 


allgemeinen Erörterungen knüpft F. nun die Streckenbeschreibung, 
die in ihrer Ausführlichkeit und sorgsamen Beobachtung und Wer. 
fong der Einzelheiten als mustergiltig bezeichnet werden kann. ` ' 


Ebenso wichtig sind die Ausführungen O. v. Sarweys über die. 
militärgeographische Beschaffenheit und das Straßennetz der Gegend. 
Danach führte weder auf dem rechten Rheinufer noch im Lahntal 


eine Straße. Römischer Straßenbau tritt überhaupt gegenüber der. = 


Benutzung der prähistorischen Wege zurück, deren Netz reich ent- 


wickelt ist. Ein Blick auf die vortrefflich ausgeführten Karten zeigt, 

das ohne weiteres. Daß auch die Bildertafeln (22) technisch auf. 
der Höhe stehen (einige Inkongruenzen im Maßstab und den Unter. 
schriften erklärt der Text), braucht bei den bewährten Verfassen 


kaum hervorgehoben zu werden. 


4 


In der fruchtbaren Ebene zwischen Taunus und Main, die Ti 


unter Domitian römischer Besitz wurde, ist eine große Reihe von ` 
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- Kastellen festgestellt, auf denen oder bei denen größere Siedlungen 
entstanden, wie Hofheim, Vilbel, Höchst, Heddernheim., Die bei - 


dem Lager des letztgenannten Ortes vorhandene bürgerliche Nieder- 
lassung wurde unter Hadrian um Vorort der civitas 'Taunensium, 


. das Steinkastell wurde, da die römische Verteidigungsfront auf die 
Taunushöhen verlegt wurde, geschleift, der aufblühende Ort, jetzt ` 


das Zentrum der Verwaltung des ganzen Bezirkes, mit einer turm- 
geschützten Mauer umgeben. Zwei Kastellstraßen wurden auf 8 
bis 10 m verbreitert und verlängert, andere Haupt- und Neben- 


‚straßen (4—5 m breit) angelegt. Den Mittelpunkt der Stadtanlage 
- bildete das sog. Forum, an dem die drei Hauptstraßen zusammen- 
liefen, ein Rechteck von 90:120 m. 


Diese bedeutende öffentliche Anlage ist auf allen Seiten bis 
auf eine kurze Strecke im Osten von einer Umfassungsmauer um- 
geben. Der umfangreiche Komplex zerfällt in ein großes recht- 


eckiges Gebäude im NW. mit einem Mittelhof von rund 41:11m 


Ausdehnung, mit Umgängen, die eine Brüstungsmauer mit Säulen 


zeigten, welche das Dach trugen. Im Nordbau ist ein Sacellum 


und ein großer Saal bemerkenswert, daneben viele kleine, meist 
quadratische Räume, im Ostflügel ein kleines Bad. Im Süden ist 


wieder ein trapezförmiger Hof vorgelagert. Man hat diesen Bau wie 


den ganzen Gebäudekomplex als Forum bezeichnet. F. Gündel, 


- Mitt. über röm. Funde in Heddernheim, Frankfurt a. M. 1918 6, 18, | 


der einen großen Teil der Ausgrabungen geleitet hat, macht eine 


Reihe von Gründen dagegen geltend; aber er hätte doch auch die 


Fora von Cambodunum und Venta Silurum heranziehen sollen, die 
in ihrer Anlage mehr Ähnlichkeit mit jenem Nider Bau haben als 


manche „Karawansereien“ oder vergrößerte. Mansiones. G. schlägt - 
nach ot, 13, 6213 dafür den Namen Prätorium vor. Auch Wymer 
sieht in dem Bau das Forum. 

Im Südosten des Baukomplexes liegt ein a Th ermen sehn, eg 
. dessen Räume in ihrer Bedeutung ziemlich sicher bestimmt werden 


können. Wir haben damit eine zweite große Thermenanlage am 


selben Ort. Sie liegen zeitlich wohl nicht neben, sondern nach- ` | 
einander, da ein Bedürfnis für zwei solche- Bäder nicht SE 


handen war. 


' Was von den römischen Lagern bei Heddernheim aufgedeckt S e 


worden ist und welche Schlüsse für die Ohronologie aus den Er- 
gebnissen der Grabungen gezogen werden können, zeigt G. Wolff 
ORL H. 27. Der populärwissenschaftliche Führer „N ida-Heddern- 
heim“ von F. Gündel, Frankfurt a. M. 1913, gibt eine vortreffliche 
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. Übersicht über das, was die Ausgrabungen an der ergebnisreichen - 
Stätte zutage gebracht haben. | 

Für die Geschichte der Saalburg wie für die römische Forschung 
in Deutschland bietet das seit 1910 erschienene Saalburgjahr-: 
buch (Frankf. a. M.) eine wichtige Quelle. Wir erhalteu hier aus- 
führliche Berichte über die Ausgrabung dieses Lagers und der 
nächstgelegenen Kastelle Feldberg und Zugmantel, die noch be-. 
sonders brauchbar werden durch die vielen instruktiven Abbildungen, 
die unter H. Jacobis sachkundiger Leitung hergestellt worden sind. 
Von demselben Verfasser erwähnen ‘wir den Führer durch dag 
Römerkastell Saalburg, der 1918 in verkleinerter Kriegsausgabe 
und seitdem noch öfter erschien; dem Besucher geg Kastells ge. 
. währt er die beste Orientierung. 

Es ist ein merkwürdiger Zufall, daß von den auf dem Taunus 
liegenden Limeskastellen noch keine Inschriften gefunden worden 
sind, die deren Namen verraten. So bleibt der Vermutung naqh 
ihrer einstigen Bezeichnung ein weiter Spielraum. Besonders der ` 
Name Saalburg hat die mannigfachste Deutung erfahren. Eine Ur- 
kunde von 1482 nennt eine Stelle in deren Nähe salne. So leitete 
man ihn ab von sahel = Grenze, sal = Halle, Schloß, sal: Salz, 
saul: Sonne oder Säule. Neuerdings bringt ihn G. Adam, NJ 45. 
46, 136 mit saligna = Weide zusammen; seine Ausführungen ver- - 
mögen jedoch nicht zu überzeugen, da in der Taunuseinsattelung, _ 
in der die Saalburg liegt, kein charakteristischer Weidenbestand ist 
und war. Vielleicht ist eher an sål = stehendes Wasser, feuchte 
Niederung zu denken. Gerade bei der Saalburg lag die erste Bë- - 
festigung (eine der sog. Schanzen) in einer sumpfigen Senke. ° 

Auf der östlich der Saalburg am Limes gelegenen Kap erg- l 
burg sind die Gräben und Gebäudefundamente ausgegraben und 
die Mauern völlig aufgedeckt und durch Mörtelung und Rasendeckung 
vor weiterer Zerstörung gesichert worden. Bei dieser Gelegenheit 
zeigte es sich, daß bei der Menge des dem Boden entquellenden- 
Wassers der Umfassungsgraben stets mit Wasser gefüllt war, so daß 
Anthes, Jahresb. d. Denkmalpfl. 3, 54, meint, es hätte der Mangel an . 
Verteidigungsmöglichkeit, der durch die geringe Breite und Tiefe ` 
des Kastellgrabens bedingt war, durch das dauernde Angefülltsein 
mit Wasser wieder gutgemacht werden sollen, eine Ansicht, die nm 
wahrscheinlicher dünkte, wenn der Graben eine größere Tiefe auf- 
wiese, Die Brückenanlagen vor den Toren geben neue Rätsel auf. 
P. Heimke, Hess. Quartalbl. 5, 75, Friedb. Geschichtsbl. 4, f 
Weitere Ausgrabungen, auch bei dem Kastell, sind sehr wünschenswer 
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Die geringen. Reste. des Kastells e das die wichtige Mainfurt 
bei Frankfurt sicherte, werden von G. Wolff, ORL 27a, mit 
gewohnter Sicherheit- besprochen. 

Auch das Kastell Stockstadt, da am Main gelegen, wo 
zwei Limeszüge zusammenfallen, zeigt die verschiedenen Perioden 
mit Erdkastell und Steinkastellen. Es gehört in .die Reihe der 


: "umfangreicheren Kohortenkastelle. Vor allem aber ist es bemerkens- 
: wert wegen seines Mithreums, das eine reiche Ausbeute von In- 
. schriften und Bildwerken lieferte, seines Dolichenums, der Landungs- 


rampe, die aus riesigen Eichenbalken hergestellt war, des Bades 


und der Weihinschriften der Beneficiarier, die an dieser für ihre 


Tätigkeit anscheinend besonders wichtigen Stätte ihren Posten 


hatten. Hiervon erhalten wir von F. Drexel im 88. Heft des ORL 


“ erschöpfende Auskunft. Zu bedauern ist nur, daß in der Zeit, wo 


durch die Fabrikanlagen an jenem Platze der Grund und Boden 
umgewühlt wurde, vieles verschwand oder unbeachtet blieb, was 
an der früher kaum berührten Stelle wichtige Aufschlüsse hätte 
geben können. 

Zwischen Arnsburg aid Echzell in der. Wetterau hat Kofler 
in Inheiden ein unbedeutendes Kastell von 6950 qm Größe, 
105 + 106 : 66 + 65 m Umfang mit abgerundeten -Ecken, bloß- 
gelegt, das nach dessen Aufzeichnungen E. Anthes, ORL H. 17, 
bearbeitet hat; derselbe behandelt H. 20 die geringen Reste des 


Kastells Altenstadt, Schmidt ibd. 26 das Kastell Fried- 


berg, wo noch große Aufgaben. der Lösung harren. 


Rückingen oberhalb des rechten Ufers der Kinzig hat in 


H. 22 durch G. Wolff seine Bearbeitung gefunden; den Einzel- 
fanden hat Oelmann seine Aufmerksamkeit gewidmet. | 


. Seligenstadt H. 32 bietet bisher nur das Kastellbad; das 


Kastell liegt noch unentdeckt unter der Erde. : 


Das bei dem Kastell Würzberg (Kr. Erbach i. H.) ebe 1895 
ausgegrabene Bad bietet mit seinem einfachen, klaren Grundriß in 
seiner vortrefflichen Erhaltung Anlaß genug, die im Laufe der Jahre 


zerfallenen Mauern wieder aufzuführen, so daß es jetzt dem Forscher 
und Laien willkommene Belehrung bietet. Dank der Tätigkeit des ` 


hessischen Denkmalspflegers Prof. E. Anthes ist somit dieses hessische _ u. d 


Aufzeichnungen bearbeitet ORL Heft 59, das Kastell Köngen 
A Mettler ibd., Nägele Bl. Schwäb. Albv. 23, Beilage S. 101- 
Köngen-Grinario, Das römische Kastell bei Köngen. Tübingen 1941- 
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' Bauwerk des 2. Jhdts. vor dem völligen Untergang gerettet worden. - 
Das Kastell in Cannstatt.hat W. Barthel nach E. Kapfs 
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Bei Miltenberg hatte Conrady schon vor bald vierzig Jahren ` 
ein Badegebäude festgelegt; das damit in Verbindung stehende 
Kastell behandelt Fr. Leonhard nach dessen Aufzeichnungen . 
ORL 38. Über das Westkastell bei Öhringen an der Linie | 
Waldürn—Lorch gibt A. Wolff FBS 18, 50 Aufschluß. | 

Das bei dem Arnheiter Hof bei Neustadt im Münlingtale 
vorauszusetzende Kastell liegt, wie wir aus E. Fabricius ORL 46a 
ersehen, noch unter der Erde, doch läßt auf seine Existenz das 
1543 aufgedeckte Kastellbad schließen, das noch nicht wieder auf- 
gefunden worden ist. j 

E. Anthes, ORL 46b, bespricht das Erdkastell bei Seck- 
mauern im Wörther Stadtwald, bei dem ein sehr u d 
kleines Badegebäude liegt. 
| Zu den vorflavischen Donaukastellen rechnet P. Reineck$, | 
© RGK 7, 17, Rißtissen, Aislingen, Druisheim, Oberstimm. In Eining 
liegen drei Kastelle übereinander; es nimmt, wie R. meint, ine 
lich auf die hier den Strom überschreitende Straße Regensburg4- 
Augsburg und den Donauanschluß der ältesten Limeslinien nördlich 
der Donau unmittelbar Bezug und ist im Zusammenhang mit der 
älterflavischen Reorganisation des Limes an der oberen Donau ent. ` 
standen. In der Ecke zwischen porta decumana und princ. dextřá 
wurde in der Diocletianischen Zeit ein Kastell von 37:48 m mit 
drei ausspringenden Türmen und zwei rechteckigen Außenbauten 
an der Mauer, im übrigen Kastellraum aber wohl der vicus ang- | 
legt. Vgl. W. M. Schmidt, Das röm. Kastell Abusina, München | 
1910, H. Huber, Eining, Das Baierland 22, 46. 47. d | 

Wir schließen hieran die Besprechung einiger Arbeiten sofr | 
die einzelnen festen Plätze. | 

F. Hertlein, Festschrift Stuttgart 1912, 65 entdeckte dás | 
trapezförmige Erdkastell Oberdorf bei Bopfingen, das 1,8 
 Flächeninhalt hat und für eine cohors quinaria um 120 erricht bt 
wurde; er identifiziert es mit dem Opie der T. P. Barthel, RGF b, s 
172 verlegt die Gründung ins Ende des 1. Jhdts. Bearbeitet ist ' 
jetzt das Kastell von Hertlein, FBS 21, 61; ORL 41 Nr. 67b, 
ferner von demselben die Altertümer des Oberamts Heidenheim, 
Eßlingen 1911 f, wo bes. das dortige Kastell berücksichtigt ist. "a 
Der Zweck von Opie war der Grenzschutz für die um 100 n. Chr. 
von Urspring über Heidenheim nach Faimingen angelegte Hesp- 
straße. SE 
Das römische Nassenfels behandelt F. Winkelmann, st. | | 


d. H. V. Eichstätt 29, 65. Nach den Funden war es ein recht wohl 


E ; 
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habender Ort; der dürch seine Dage an den von Augsburg über- Step- 
_ perg, von Regensburg über Eining und von Südosten her über Feld- 
 kirchen einmündenden Straßen seine Bedeutung gewann. Das damals 
“noch nicht sicher festgestellte Kastell betrachtet W. als Glied der 


Kastellreihe Pförring—Kösching—Gaimersheim— Nassenfels, deren 
Ende die württembergischen Befestigungen in Heidenheim — Urspring— 


Donnstetten—Gomadingen — —Burladingen bilden. Eine weitere Hypo- - 
these über das Auflassen von Nassenfels als miltärischen Punktes 
gibt er S. 95. 


In Rißtissen fand Goes Festschrift Stuttgart 1912, 46, 
ein Erdkastell mit 4 Toren von. 1,68 ha und darüber ein zweites 


von 1,9 ha. Jenes fällt unter Claudius, dieses unter Vespasian. 
Vgl. auch KGV 61,.82. Die Bauinschrift, 1910 gefunden, weist‘ 


auf die Jahre 77, 78, RGK 4, 25. Im-Anfang des 2. Jhäts. be- 
ginnt die erste starke bürgerliche Besiedlung; ; um 250 brechen die 
Münzreihen ab. 

J. Linder, Die Reste des röm. Bettange Trier 1914, und 
RGK 3,82; 4,1; 6, 81 zeigt, daß wir es mit einem spätrömischen, 
unter Konstantius oder Valerianus entstandenen Kastell zu tun haben, 


‘das bis in Theodorichs des Großen Zeit bestand. Manches Neue ist 
Ja mittlerweile hinzugekommen; aber die Bildertafeln vor allem und 


der Hauptteil der geschichtlichen Ausführungen über die spätröm. 


'Kastelle im Untergang des Reiches bleiben von Wert. 


An der Heerstraße von dem Donauübergang bei Eining nach 
Weißenburg wurde im-Dorfe Kösching das Kastell festgestellt, 
dessen Lagerstraßen noch im Zug der Dorfstraßen kenntlich sind, 
Auf dem alten .Prätorium liegt die Kirche: J. Fink gibt hierüber. 


l ORL, H. 74 Bericht, ebensó F. Winkelmann, Deutsche Gaue ` 


16, 93. | 
Eine für weitere Eer WË , auf. wissenschaftlicher 
Grundlage beruhende Beschreibung des Kastells Pfünz. gibt F. ` 
Winkelmann, Das römische Kastell Pfünz, Eichstätt 1911, das 


im ORL 14 Nr. 72 -eingehend behandelt ist. Das Kastell bildet ° ` 


ein etwas verschobenes Rechteck von 145:189 m mit. Doppel- - 


gräben, trapezförmigen Ecktürmen, Tortürmen an den Doppeltoren `... 
und einem Signalturm an der Ostseite. Im Innern war das Prä- - 


torium sehr zerstört, 2 Magazine und einige Ställe (?) kamen zum 2 
Vorschein. Besser erhalten war das Bad vor dem östlichen Seiten- 

tore. Die Besatzung bildete die cohors I Breucorum. Anschließend 
wird das Kastell Böhming mit seinem kleinen Bad besprochen 
(s. auch a. a. O. 29 Nr. 73a). . | 
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Das Kastell Burladingen bei Hechingen hat eine Breite 
von 140 m. Drei Tore sind’ bis jetzt ausgegraben. Das Haupt- 
gebäude liegt im Zentrum. Darunter wurde ein Erdkastell fest- 
gestellt, dessen Front etwa 1!/s m hinter der Vorderwand der 
Steinkastellmauer liegt. G.Bersu, der RGK 5, 65 davon Mitteilung 
macht, verlegt die Errichtung des Kastells in die Zeit von 90—110. 

In Emerkingen, einem Kastell aus der Zeit des Claudius, ist 
das Prätorium festgestellt worden; s. QG. Burkhardt, FBS 21, 45: 
In Gomadingen glaubt H. Sibert, FBS 21, 53, Kastellreste 
feststellen zu können; s. auch Bl. d. Schwäb. Albv. 26, 177. In 
Rottweil konstatiert P.Gößler, FBS 21,73, zwei Kastellanlagen; ` 
vgl. auch Kornemann, Tüb. BI. N. F. 1, 44. | | 

Mit den Grenzlinien, die den Odenwald durchziehen, beschäftigt 
sich E. Wahle, Eine Wanderung längs der römischen Reichs- 
grenze im Odenwald, Karlsruhe 1923. Wir fügen es, obgleich es. 
zeitlich unsere Referatsgrenze überschreitet, hier an. Er geht von 
dem Kastell Neckarburken aus, um dann den Weg über die andereh. 
Kastelle, wie Oberscheidenthal, Schlossau usw., längs der west- 
lichen Limeslinie bis zum Main zu nehmen. Bezüglich der einzelnen 
Limesstrecken im Odenwald glaubt er folgendes feststellen zu 
dürfen: Um 100 v. Chr. wird die Grenzschneise, begleitet von Erd- 
kastellen und Holztürmen, gezogen. Unter Hadrian wird eine durch- 
laufende Palisade die ganze Grenze entlang gezogen. Unter Antoninus 
Pius 145 und 146 werden die Erdkastelle und Holztürme durch’ 
solide Bauten aus Stein ersetzt. Aber noch während der Regierung 
jenes Kaisers wird die Grenze nach Osten in die Linie Main 
Miltenberg- — Walldürn — Osterburken vorgeschoben, ohne daß die 
Besiedlung der Westlinie aufgegeben wird. Da nun Brittonen die 
Erbauer jener Steinkastelle sind, kombiniert W. aufs glücklichste. 
damit die 142 erfolgte Besiegung der Britannier und die daraus 
sich ergebende Wegführung der waffenfähigen Mannschaft nach dem 
Odenwald. Um für diese, die vielleicht Weib und Kind m itbrachten; | 
Ackerland zu bekommen, wurde um 155 die Grenze ostwärts 
gerückt. Es scheint das recht einleuchtend, wenn man W.s vof- 
treffliche Ausführungen über die Beschaffenheit des Odenwalds zur 
Römerzeit durchgeht, durch die die ganze Besiediungsgeschichte 
erst verständlich wird. 

In Bayern verdient noch besondere Aufmerksamkeit auf ` 
Kempten gelenkt zu werden. Hier im alten Cambodunum hätte: 
der Spaten früher angesetzt werden müssen. So ist leider schon 
viel zerstört gewesen, als neuere Ausgrabungen einsetzten. ve 
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A. Ullrich, Allgäuer Geschschr. 1910, 98; 1911, 15. Über die 
Anlage und das Ende dieser römischen Stadt auf dem Lindenberge 
s. O. Reinecke, RGK 5, 17; Z. d. Hist..V. f. Schwaben 39, 12. 
Der gleiche eifrige Forscher berichtet ibd. 1 über Günzburg zur 
Römerzeit, zu dessen Geschichte auch F. Winkelmann, Dilling. 
Jabrb. 26, 194 und R. Oberndorfer, ibd. 28, 34, Beiträge lieferten. 
Zur Geschichte und Topographie des römischen Augsburg gibt 
wichtige Anhaltspunkte F. Ohlenschlager, Röm. Überreste in 
Bayern, München 1910, H.-3. Zur älteren Geschichte Nenu- 
burgs a. d. Donau liefert G. Schrötter, iz Monatsschr. 


12, 128, einige Beiträge. 


Für die Kenntnis aller dieser Verhältnisse sind unentbehrlich 


. F. Vollmers , Inscriptiones Baiuariae Romanae, Mon. 1915, da 


er nicht nur die in CIL 3 vorhandenen Insc., sondern auch das 
seit dessen Erscheinen neugefundene Material liefert. Doch be- 
schränkte er sich auf die Insc. des alten Rätiens; es fehlen also 
die des bayrischen Maintals und der Pfalz, die zur Germania 
superior gehörten. Die fehlende Kleinkunst mußte in einem Nach- 
trag gegeben werden. Ferner gehört hierhin W. Heyd und 
Th. Schön, Bibliogr. d. Württemb. Geschichte, Stuttgart 1907, 12, 


der sorgfältig die Literatur registriert. 


Ferner F. Haug —G. Sixt, Die rom. Seite und Bildwerke 


Württembergs®, 2, Stuttgart 1912, ein sehr dankenswertes Buch, das | 


sich von der 1. Auflage dadurch vorteilhaft unterscheidet, daß „bei 


den einzelnen Abschnitten die Denkmäler nicht mehr isoliert be- 


trachtet, sondern in ihren natürlichen Boden und ihre geschicht- 


liche Umgebung: hineingestellt“ werden, was ausgiebig in- den Ein- 


leitungen zu den einzelnen Gebieten Gg Bilder und. Pläne 
sind gut. 


Als ein erfreulicher Beweis regen Interesses an der Orts- 


geschichte ist A. Meiers Der Chiemgau in römischer Zeit, Traun- ` RS 


stein 1912, zu betrachten. Hier wird zum erstenmal der Versuch 
gemacht, auf Grund der geringen Autorennachrichten und desreicheren 


Fundmaterials die Verhältnisse jenes freundlichen Stückchen Landes —— Be 


zu geben vermag, andererseits aber auch mahnt, durch methodische 
Grabungen, an denen es in jener Gegend bislang fast gänzlich fehlte, 
die Lücken im Wissen zu ergänzen und een zur Klar- 
heit zu verhelfen. | 
Für die Besatzung Baden-Badens bedeutsam sind die Inschriften. 
Jahresbericht für i Bd. 201 2. um. CM 


` unter der Römerherrschaft darzustellen, ein Versuch, der zeigt, wie a 
systematische Forschung aus geringen Anhaltspunkten Aufklärung 


up ` | Carl Blümlein. ae 


die Ritterling RGK 8, 27 bespricht; die Besetzung Badens erfolgte ; 


nach seinen Vermutungen unter Vespasian von Süden bzw. Süd- 


westen her. Die hier stationierten Garnisonen wurden später, gegen 


Ende des 1. Jhdts., nach Norden ins Neuwieder Becken verlegt. 
Vgl. dazu MZ 6 31. 

Das Kastell zu CH das von etwa 40—74 
n. Chr. dauernd mit Truppen belegt war und etwa 200 - 250 m 
Umfang hat, gehörte zu der Kette von Befestigungen, die zwischen 
Mainz und Straßburg das linksrheinische Land gegen Überfälle aus 


dem rechtsrheinischen Gebiete schützten. Als das letztere römisch ` 


wurde, verloren sie ihre Bedeutung und Besatzung. Die Rolle von 
Rheingönnheim spielte fortan Lupodunum (Ladenburg). Die bürger- 
liche Siedlung aber blieb weit länger bestehen, vielleicht bis zum 
Ende der Römerberrschaft; s. Mannh. Geschbl. 14, 228; 15, 42. RGK 


7,30. Pfalz. Mus. 31, 19; 35, 56. Bayerland 24, 226. Saalb. 1914, 513. ` 


Worms, aus einem frührömischen Kastell entstanden, später 
mit starken Mauern und Toren gleich wie Straßburg, Mainz, Ander- 
nach, Bonn, Köln befestigt, ist MZ 5,18 von K. Schumacher 
behandelt worden. Die Namensform der alten Stadt Bormitomagus 
scheint RGK 9, 45 bestätigt zu werden durch einen Reibschalen- 
stempel, der einen Clemens Borm. nennt. 

MZ 1,19 entwickelt K. Schumacher seine Ansicht über 
das römische Mainz. Erdkastell auf der Uferterrasse des Kästrichs 
und Linsenbergs aus Drusus’ Zeit, Steinkastell des Vespasian an 
derselben Stelle für die 1. und 14. Legion, bürgerliche Ansiedlung 


im Gartenfeld, im Zahlbachtälchen und am Dimesser-Ort mit Hafen- 


anlage, Erbauung der Stadtmauer nach 255, das sind die Etappen 
in der Entwicklungsgeschichte Mogontiacums, dessen Name auf eine 
schon vor Ankunft der Römer vorhandene gallische Siedlung weist, 
die allerdings noch nicht nachgewiesen ist. 


Germ. 1, 168 gibt er Ergänzungen zu seinen Ausführungen über. 


Gestalt und Inneneinteilung des römischen Mainz. Einen einiger- 


maßen klaren Plan derartiger Städte, über denen die Jahrhunderte. 


neue Stadtschöpfungen aufgebaut haben, zu gewinnen, ist natur- 


gemäß sehr schwer. Es gilt hier, aus kleinen und kleinsten Stückchen, . 
zerstreut wie die Fragmente eines zertrümmerten Mosaikfußbodens, ` 


Straßenzüge, Plätze und Bauten zu erschließen und festzulegen. 
Vor allem sind drei Tempel des Juppiter und des Zeus, des Apollo 


sowie des Mars festgestellt, die an der Stelle des Doms, der Martins- 


und Johanniskirche liegen. Wir haben also auch hier, wie an anderen 


Orten, die interessante Erscheinung, daß christliche Kirchen an . ` 
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Stelle E Heiligtümer traten. Auch einige Hauptstraßen- 
'züge konnten festgelegt werden. Zu demselben Thema vgl. dessen 


„Das Werden von Mogontiacum Mainz“, MZ 6, 9. 

Für das Mainzer Legionslager wurden durch die es 
1919 wichtige Anhaltspunkte gewonnen, die die von 1910 (MZ 6, 54) 
wesentlich ergänzen. Bericht und Karte s. F. Kutsch Germ. 4, 25, 
weiteres MZ 7, 82; 8: 65. 

Für den Namen des- römischen Mainz gibt Jullian REA 20, 


' -254 bei Besprechung der Ortsnamen auf -acus die Ableitung Mo- 


gontiacum = Wohnsitz der Mogontia, indem er meint, daß das 
Stammwort sowohl einen Personen- als einen Götternamen bezeichnen 
kann, daß es also nicht immer auf die Besitzer mit ihrer Siedlung, 
sondern auch auf heilige Orte zu beziehen ist, wie  Solimariaca = = Sitz 


der Solimara — Minerva. 


Das Mainz gegenüberliegende, als Brückenkopf des alten Mo- 
gontiacum dienende Castellum Mattiacorum;, Kastel, sehen 
wir abgebildet auf dem bekannten Lyoner Bleimedaillon (c. 300 n. Chr.). 
Seine Gründung fällt ins Jahr 83 n. Chr., wenn nicht schon ein 
unter Augustus angelegtes Erdkastell hier vorauszusetzen ist, das 


. -eine wohl vorauszusetzende Brücke (zuerst wohl aus Schiffen) deckte 
und zugleich die von hier nach dem großen Hofheimer Kastell 


führende Heerstraße sicherte. Eine ansehnliche Niederlassung.breitete 


sich um das Kastell aus, die später durch Mauer und Türme 
geschützt war. Die auf K. bezüglichen Stellen der Inschr. ‚gibt 


Keune RE2. 
Über das römische Kastell i in Kre u znach erstattet O. Kohl, 
BJ 120, 286, Bericht; es ist ähnlich wie Alzey, Altrip und Horburg 


(AEA 9, 892) ein Quadrat von 163 m Seitenlänge, mit halbrunden ` 
.Ecktürmen und zwei einander gegenüberliegenden Toren. Errichtet 
ist es erst im 3. Jhdt. im Rücken des alten Bingium. Das Kastell zu 
Niederbiber (222 : 296 m) untersucht E. Ritterling BJ 120, 259. 
E. Thrämer verlegte die römische Ulstadt, aus der Argen- ` 
torate hervorgegangen, auf einen schmalen, bis zur Stefanskirche - 
reichenden Vorsprung der Königshofer Terrasse, das Lager dagegen ` 
A km westlich von Straßburg an den Knotenpunkt der Straßen von ` `. 
Ehl und Zabern. Das Standlager der 2. Legion liegt zwischen Königs- 


hofen und Eckbolsheim, wo die Ehlerstraße rechtwinklig die Zaberner 
Route trifft. Das Illkastell sei eine Neuschöpfung Vespasians und 
das Werk der 8. Legion. Zu anderen Ergebnissen kommt R. Forrer, 
AEA AB Er sucht. das’ älteste Endkastell der Ala Petriana Tre- 
verorum im Südosten der heutigen Altstadt. In der ersten Halfte 
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des 1. Jhdts. wurde an derselben Stelle ein ums Doppelte größeres S S 
Kastell von der Legio II Augusta angelegt. Auf es folgte das: 
Steinkastell der Legio VII Augusta. Daran schließen sich dann die ` 
späteren Befestigungen. Eine Ergänzung und Bestätigung seiner ` 
Hypothese sucht F. ARA 1916, 712 zu geben; über den Mauer- . 


ring ib. 5, 388; 6, 448; 7, 596. Die Gräberfunde verwertet er à 
gleichfalls; so fanden sich solche an einer Stelle, die bisher als ` 


„frūhrömischer Illsumpf“ angesehen wurde, „den erst Vespasians ` 
Ingenieure durch große Kiesaufschüttungen trocken gelegt haben 
sollen“. Die Toten gehören nach Forrers Meinung wegen der Waffen- . 
beigaben der Ala Petriana Treverorum an, die aus der Mars Loucetius- 
inschrift bekannt ist und die die Besatzung des ältesten Erdkastells 
gebildet habe. Abgelöst wurde sie durch die 2. Legion, die gegen 
43 n. Ohr. nach Britannien verlegt wurde. Von dieser bespricht 

F. eine Reihe von Grabsteinen, von denen der des Largennius wegen - 

der bildlichen Darstellung (Soldat in voller Uniform bis in Knie- 
höhe) hervorzuheben ist. Der Inhalt dieser Gräber — keine Waffen — 
. weist gleichfalls auf jene Frühzeit hin. Grabsteine der 21. Legion, 
die ebenfalls kurze Zeit in Straßburg garnisonierte, sind bisher noch 
nicht aufgefunden worden; doch sind auch von der 8. Legion, die 
hier länger lag, erst wenige Grabsteine nachgewiesen. Die ein- ` 
heimische Bevölkerung setzte die Asche ihrer Toten in kleinen 
Urnenfriedhöfen bei, römische Brandgräber liegen längs der Weiß- 
‘ turmstraße und ihrer Fortsetzung nach Königshofen; der römische 
Einfluß zeigt sich bier in dem Fehlen aller Waffenbeigaben und - 
dem Aufkommen der Glasurnen. Erwähnt seien die Grabsteine eines 
Baumeisters und die zweier Pädagogen. Die Verbrennung der Toten 
weicht gegen die mittlere und spätere Kaiserzeit der Bestattung. 
Die Gründe hierfür liegen teils in der Wiederaufnahme der früheren 
heimischen Sitte, teils in orientalischen Einflüssen (jüdische, syrische, 
christliche, ägyptische Sklaven, Kaufleute und Soldaten). In der 
Übergangszeit liegen die Skelettgräber noch unter den Brandgräbern ; 
später werden Friedhöfe für Leichenbestattung angelegt (Särge zu- 
meist aus Tannenholz, daneben Stein- und Bleisarkophage). Die 
Richtung der Gräber ist noch nicht ausschließlich Ost-West, wie 
in christlicher Zeit; auch erwiesenermaßen christliche Gräber haben 
noch südliche Orientierung. Nach den Münzfunden ist die große 
Weißturmnekropole kurz nach 340 außer Gebrauch gesetzt worden. 

Aus späterer Zeit tauchen Ziegelgräber auf, und zwar näher der 
Festungsmauer. Es ist ein großes Verdienst Forrers, diese Verhält-: 


nisse unter steter Zuziehung der Münzschatzfunde geklärt zu haben.. de? 
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Das Kastell Alzey zeigt nicht den Typus der Limeskastelle ; 
es weicht vielmehr bedeutend davon ab. Um so wichtiger ist es, 
weil es das erste Kastell des späten Typus — es wurde unter 
Konstantin 330 erbaut — in Deutschland ist, das in den wichtigsten 
Teilen bloßgelegt werden konnte. Anthes, der die Grabungen 
leitete, berichtet außer in den Quartalbi. d. Hist. Vereins, N. F. 4, 417, 
BJ 122, 137 und dem RGK 3, 17 in dem Jahresb. d. Denkmalspfl. im 
Großh. Hessen 2, 65 folgendes: „Der Vicus Altiaiencium, der uns 


aus einer Inschrift vom Jahre 225 bekannt ist, bestand aus Einzel- o 


höfen, deren mehrere offenbar geschleift wurden, als das Kastell 


' entstand. Im Herbst 1909 wurden wichtige Teile der Westfront 


mit dem Tor aufgedeckt. An die 3 m starke Mauer schlossen sich 
nach innen Räume, die als Kasernen, aber auch zu wirtschaftlichen 
Zwecken gedient haben. Ein Graben fehlt. Die Ecktürme waren 
rund, zwischen Tor und Ecke lag je ein halbrund vorspringender 


` Turm.“ Die Nordfront zeigte kein Tor, aber einen gewölbten Emissar. 


Bei dem Mittelbau heßen sich mehrere Perioden unterscheiden, be- 
sonders auch an dem ausgedehnten heizbaren Komplex von Räumen, 
die noch wohlerhalten waren. „Heizkammer, von mächtigen Blöcken 
eingefaßt, mehrere suspändierte Räume, ergaben ein Bild von der 
verhältnismäßig luxuriösen Ausstattung dieses Bauteils. Der Mittel- 
bau, ein ausgedehnter Komplex von Räumen und Höfen, hat durch- 


aus keine Ähnlichkeit mehr mit dem Prätorium der Limeskastelle, - 


laßt sich vielmehr eher mit einem Wohnhaus vergleichen und hat 
auch sicher als solches gedient.“ Bald nach 400 wurde das Kastell 
aufgegeben, ohne daß die Besiedelung des Geländes aufhörte. Er- 
gänzungen auf Grund der Fortsetzung der Ausgrabungen gibt A. in 
BJ 122, 137, denen W. Unverzagt seine ESCHER Ver- 
mutungen anschließt. | 
Auf diese Spätzeit römischer Befestigungsanlagen geht Georg g 
Goepfert Castellum, Würzburg 1920, zurück. Das Wort C. wurde 
für die Zeit vom 6.—10. Jhdt. teils als befestigte Ortsanlage, teils 
als. Burg erklärt. G. zeigt, daß die letztgenannte Übersetzung ‚für 
diese Zeit unangebracht ist; es. gab in dieser Periode keine Burgen 


im mittelalterlichen Sinn. Zum richtigen Verständnis ist es nötig, 


auf die spätrömischen Einrichtungen zurückzugehen, und zwar von 


der Besiedlungsstätte wie von der Besiedlungsweise. Jene geht auf 


das römische Kastell zurück, dessen Lage und Gliederung in den 


. Siedlungen jener Zeit wiederkehrt, diese auf die Besetzung und 
 Kolonisation der römischen Truppen. Bei der Besiedlungsart haben 
wir wieder einen deutlichen Beweis dafür, daß die römische Kultur. 
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mit dem Abzug der römischen Soldaten und Beamten nicht unter 


ging, sondern daß wir eine Kontinuität, wie sie auf vielen Gebieten . 
- bereits erwiesen ist, auch hier annehmen müssen. Das ersieht man 


deutlich aus der militärischen Verfassung der fränkischen Salier, 
die landheischende Bauern und zugleich Soldaten waren, wenn der . 
Heerbann sie rief, oder wenn immer Unruhen und rechtliche’ 
Störungen ihr Eingreifen nötig machten. Hier hätte G. noch darauf: 
hinweisen können, was die Ähnlichkeit noch verstärkt, daß anch. 
die in den Kastellen garnisonierenden Soldaten bzw. die Veteranen ` 


Landwirtschaft auf eigener Scholle trieben. Die Besiedlungsstätte — 


aber ist bei Römern wie bei Franken die gleiche, dort das meist 
rechteckige Lager, bei Flußläufen gelegen, nicht auf den Höhen 


und Berggipfeln, sondern an ihrem Hang oder Fuß angelegt, hier ` 
die diesem Lager und seiner Lage gleiche Stellung, aus den gleichen 


Bedingungen und zum selben Zweck hervorgegangen. Dort das 


Prätorium als Kern der Befestigung, hier das Palatium, der Sal- ` 


hof, das Kommando-, Verwaltungs- und Gerichtsgebäude; dort die. - 


Baracken zur Unterbringung der Soldaten, hier die Heriberga. G. ` | 


hätte noch beifügen können: dort das Lagerheiligtum, hier die Kirche; 
ist es doch auffallend — oder natürlich —, daß in vielen Kastel ` 
orten wir eine solche an Stelle des Sacellums finden; ich weise nur 
auf Vindobona, Miltenberg, Lorch, Frankfurt a. M., von kleinen : 
Orten wie Pföring, Okarben, Kreuznach ganz zu schweigen, hin. 
Der ebenerwähnten Ansicht, daß mit dem Ende der Römer- 
herrschaft die römischen Stadt- und Kastellanlagen gleichfalls den ` 
Untergang gefunden, widerspricht die durch viele Funde und Grabungen 
bewiesene Kontinuität der Besiedlung. Eine wichtige Stütze der 
letzteren gibt A. Dopsch, Wirtsch. u. soz. Grundlagen der europ. 


Kulturentwicklung I., Wien 1918. Er verwertet mit sichtlichem H R 
Gelingen auch die Ortsnamenforschung, vor allem die me Namen, ` ` 
die sich in besonders großer Häufigkeit gerade im römischen Kultur-  : 


lande finden. | 

„Inden Jahren 1911 und 12 war in astra vetera das Prätorium 
‚des Claudisch-Neronischen Legionslagers aufgedeckt worden; in den 
zwei folgenden Jahren wurde nun ein durch eine Lagerstraße von 
jenem getrenntes Gebäude bloßgelegt, das große Abmessungen von . 


97:77 m aufweist. Der Grundtypus ist der des römischen Hauses; J 


doch liegen zu beiden Seiten des Atriums große Höfe, deren einer 


einen gedeckten Umgang hat, und der Peristyl hat die langgezogene ` 


Form von 82,60:19 m. H. Lehner RGK 8, 38 sieht darin den . 
Amtspalast eines höheren Offiziers, wohl des Legaten. Ausführlicher. > 


š mn. 
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verbreitet er sich hierüber BJ 124, 133. Über frühere Ausgrabungs- 
ergebnisse ibd, 122, 3l1; RGK 4,49. Daran schließen wir die 


. Funde aus Augusteischer "Zeit in Vechten, die auf dessen Be- 
deutung als möglichen Stützpunktes bei den Flottenoperationen des 
- Drusus und Germanicus hinwiesen. J: H. Holwerda ist es ge- 


glückt, dort ein Erdkastell aus dem 1. Jhdt. nachzuweisen und ` 


-aus der Inschrift eines Schiffskapitäns (trierarchus) V. als Flotten- 


station wahrscheinlich zu machen RGK 8, 57; Verslag. Prov. Utrechtsch 


 genootsch. 1915. Derselbe Autor berichtet über die Ausgrabungen des 
 Kastells Arentsburg in Vorburg bei dem Haag RGK 5,71 und Oudh. 
Meded. 6, 17; Teile des Kastells und der Kasernen kamen hier 


zum Vorschein. Auf ein Kastell bei Heerlen weisen SEN 


hin, über die ibd. 1920 1, 38 berichtet wird. 


Ce Die Ausgrabungen in Haltern sind ein wichtiger Markstein in 
der Erforschung der Römerspuren auf germanischem Boden. Hier 


1 gelang es durch mühselige Spatenarbeit und scharfsichtige Forschung, 
$ das älteste und größte der dortigen Römerlager (Feldlager) von 
` Quadratform mit abgerundeten Ecken aufzudecken; daran schloß 


sich das über ihm liegende mehr rechteckige „große“ Lager mit 
4 Toren, dessen Prätorium und die Offizierswohnungen gleichfalls 
festgestellt wurden. In den Jahren 1908—10 handelte es sich nun . 


. darum, auch das Prätorium des altesten Lagers zu suchen. Dabei 
‚stieß man hinter dem Prätorium des „großen“ Lagers auf die Mauer- 


fluchten einos zimmerreichen Gebäudes, in dem man das Haus des 
Legaten vermutet. Der Plan (Taf. 1) läßt auf den ersten Blick 
erkennen, daß wir hier das Schema eines italischen Hauses vor uns 
haben: Eintritt durch ein von zwei Räumen flankiertes Vestibulum 
in das Atrium, dessen Dach von. 6 Säulen ‚getragen wird, rechts 
und links kleinere Räume, dahinter ein Tablinum. Auf dem öst- 
lichen Ausgrabungsfeld fanden sich rechteckige aneinanderstoßende 
Räume, die anscheinend einem langgestreckten Kasernenbau an- 
gehören, der 60 zu. 13—14 m Ausdehnung hat. Der Bericht von 
F. Koepp (Mitt. d. Altertk. f. Westf. 6, 1) zeigt, mit welchen 
Schwierigkeiten bei der Menge von Fundamentgräben, Mauerstücken 
und Gruben die Forschung zu kämpfen hat; um so anerkennens- 
werter sind die erwähnten erzielten Resultete; vgl. auch RGK 4, 17. 

Gegen Kropatschecks Annahme Aliso — Haltern wendet sich 


L. Schmidt ibd. 4, 93. Das Winterlager des Tiberius legt er in 


die Nähe von Neuhaus, wo die Schiffbarkeit der Lippe begiünt. 
Diese zunächst nur als vorübergehend gedachten Anlagen wurden 
dann zu einer dauernden Station, so daß Tiberius sonach als Gründer 


ET Es Car} Blümlein. 


Alisos EE werden könne. Der Name hänge mit dem nahen‘ KR 


Eisen zusammen. 


Reiche Anregungen gibt eine. Arbeit von A. Schulten, BJ i H 
124, 88;.125, 189, die die Forschung, wenn sich seine E 


als begründet erweisen, um ein gut Stück vorwärts bringt. Aus ` 
der Existenz der Lager von Haltern, Oberaden, Castellum ad caput: -3 
‚ Lupiae folgt die Annahme eines 4. Lagers. Sie waren 35—40 km: 1 


voneinander entfernt. Die Namen erschließt er aus Ptolem. 2, 11, 13. . 


Lupia, das 3. Lager, ist ihm identisch mit Aliso, das er nach Neu- S 


haus verlegt, das 2. heißt Pheugaron, Oberaden ist Stereontion; - ] 
und das 4. Bogadion ist Haltern. Aus 2, 11, 1 legt er die Lager ` į 


- an der zweiten Etappenstraße längs der Weser fest, 


Zur Entscheidung des Problems Also — Haltern stellt br i 
Cramer, Römisch.-germ. Studien, Bresl. 1914, 211 nun auch die § 
Namenforschung in den Dienst der Untersuchung. Zuerst prüft er į 
die Etymologie von Aliso und führt zahlreiche Ortsbezeichnungen - 
des gleichen Wortstammes an. A. bedeutet nach ihm weder Erlen- 
noch Steinbach‘, vielmehr ist das Stammwort al, das mit dem 
griechischen &Aloucı zusammenhängt, dem das Wort is = eilend 


und als zweites Suffix on = Wasserlauf angehängt ist. Nun sind 


aber gerade im Lippegebiet auf diesen Namen zurückzuführende 41 
Wasserläufe ziemlich. verbreitet, so daß die Entscheidung, welche 


dann für das historische Aliso in Betracht kommt, nicht leicht ist. 
Auch C.s Darlegungen, die mit Verlegung der Flußläufe und Namens- 


änderungen operieren, bedürfen wohl manchen Fragezeichens. Er 
kommt zu dem Ergebnis, daß der heutige Mühlenbach früher A.. 


hieß und dem Römerlager zu Haltern den Namen gab. 
In seinem Oberlaufe hat der Rhein sich den Römern zweimal 


als Schutzwehr erwiesen, unter Augustus, der hier ein halbes 
Hundert Kastelle und Wachttürme anlegen ließ, und zweihundert. 
Jahre später, als die Alamannen das Reich bedrohten. Hierüber ` 
orientiert E. Lüthi, Die römischen und alamannischen Befestigungen 


an der schweizerischen Rheingrenze, Bern 1913. Während er über 


jene nur die Ergebnisse der bis dahin betätigten Forschung gibt, 
spricht er über diese auf Grund eigener Wanderungen und Studien 
und zeigt an einer Reihe von Befestigungen das System, nach dem ` ` 
bei solchen Anlagen verfahren wurde. Hier bleibt, wie man aus 
seinen Darlegungen ersieht, noch mancher wertvolle Aufschluß aus . 


weiteren Forschungen zu erwarten. Einen Überblick über die Er- 
gebnisse der Ausgrabungen auf römischen Trümmerstätten hatte 
Heierli (Jahresh. d. geogr. ethn. Ges. Zürich 1904/5) gegeben. 


- 
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Was er über das: römische Grenzwehrsystem am Schweizer. Rhein 
vermutet, gibt Th. Burckhardt-Biedermann, KGV 54, 425 
wieder. Er macht besonders auf die drei Kastelle aufmerksam, die 
an den Rheinbrücken lagen: Stein (der Bau im verschobenen 
Rechteck von 90 m langen Seiten, mit Rundtürmen an den Ecken, 
polygonalen an den Seiten, ist spät anzusetzen), Zurzach mit seinen 


zwei, durch einen 50 m breiten Erdeinschnitt getrennten Kastellen, 
- Kaiseraugst mit 38600 qm Flächeninhalt, ein längliches Rechteck 


mit abgeschrägten Schmalseiten aus Diocletians Zeit. Diese Be- 
festigungen, zu denen noch Mumpf und Horburg kommen, weist B. 
der Grenzwehr dieses Kaisers zu; ihr gehören auch fast durchweg 
die Wachttürme an, die viereckig 7—-11!/js m im Umfang haben. 
WZ 25, 129 spricht er über römische Kastelle am Oberrhein aus 
der Zeit Diocletians, besonders Vindonissas, wo in der ersten 
Periode (s. u.) eine Legion mit ihren Hilfskohorten garnisonierte, 
anfangs die 18., später die 21., seit 70 die 11. Die Befestigung 
war zuerst Erdwerk, dann Steinkastell. Mit Vorschiebung der Reichs- 
grenze vom Oberrhein weg nach Oberdeutschland verlor V. seine 
Garnison. Erst 1!/s Jhdte. später wurde es wieder Waffenplatz. 
O. Schultheß, 8. Ber. Röm. Germ. Kom. 108, behandelt von der 
römischen Grenzwehr am Schweizer Rhein. eine Anzahl von Warten 
und eine merkwürdige Bauanlage bei Niedermumpf. 

Im Kanton Zürich wurde ein spätrömisches Kastell Irgen- 
hausen festgestellt, dessen Anlage O. Schultheß, M. d. a. Ges. 
Zürich 27, 2 beschreibt, während W. Unverzagt, ASA 18, 257 
die dort gemachten Einzelfunde prüft. 

Die Ausgrabungen in Vindonissa (über die die J eebe 
der Ges. Pro Vindonissa regelmäßig Aufschluß geben) von 1916—18 
stellten fest, daß auch die südliche Befestigungsmauer des Lagers 
aus einer Doppelmauer mit Erdfüllung und zwei davor gelegenen - 
Gräben hergestellt war; für die militärische Besetzung wurden zwei 
Perioden, von 15—100 und von 265—400 n. Chr. festgestellt. Vgl. 
ASA 19, 1; 21,19; 22,1 und SGU 11, 59. Über Stadtmauer und Tor 
im Südosten von Augusta Raurica vgl. Burckhardt-Bieder- 
mann, BZG 13, 363; KGV 55, 490. 

Daß das älteste Kastell von Vindobona, um 70 n. Chr. in 
in Vierecksform angelegt, in der via principalis und praetoria wie 
in so vielen auf ehemaligen Kastellen erbauten Orten noch in den 
modernen Straßenzügen nachzuweisen ist, zeigt F. v. Kenner, 
JA 1, 25. Unter Septimius Severus wurde die Kastellanlage er- 
weitert; ihr Dekumantor (26,5 m breit) an der rund 412 m langen 


—. 


ae, Carl Blümlein. Š EE a Se 
Dekumanfront ist ee worden. Auch hier zeigt sich die sonst 
öfter beobachtete Tatsache, daß eine Kirche auf dem Sacellum Deg ` 
Bemerkenswert ist, daß in 7 m Entfernung vor dem äußeren, 2m 
tiefen Lagergraben eine Verpalisadierung gefunden wurde, neben deg: 
eine bis 9,5 m breite Straße herläuft. Ergänzungen dazu ibd. 5, Im. 
In Schwechat bei Wien ist das 650x700 r. F. große“ 
Kastell Ala nova festgestellt worden, über das E. Nowotny: 


AAW r. 15. II. 1911 berichtet. Im VIIL—X. Bd. des R. L. i. Ö.- 


gibt Groller Rechenschaft von den Ausgrabungen in Carnuntum y~: 
das einen Flächeninhalt von rund 180000 qm hat, während Lau-. 


riacum 195000 und das Albinger Kastell rund 233000 qm umfaßt. `| 


Bei Lotschitz bei Cilli hat P. Lorger, JÖAI 19—20 Bbl. 107. 


trotz wenig umfangreicher Grabungen durch geschickte Kombinierung | 


der Fundergebnisse ein römisches Lager von 543 : 485,5 m Umfang | 
feststellen können; Eckabrundungen, quadratische Zwischentürme ` 
und Tore mit Türmen und ein großes rechteckiges Gebäude vom‘ 
123:68 m Größe mit Kammern, Korridoren und einer kleinen - 
Badeanlage, ferner Teile von drei anderen Gebäuden im Lagerinnern ` 
wurden aufgenommen. Es ist, nach den Ziegelstempeln zu schließen, | 
ein Standlager der legio II Italica, das dritte derselben auf alpen- à 
ländischem Boden. on. k 
Albing, ein rechteckiges Kastell (568 x 412) mit abeerundeten 
Ecken, acht Zwischentürmen an der Prinzipalfront, sechs an der 
Decumanfront, RLiÖ 8, 157. | 
Die Ergebnisse der weiteren Ausgrabungen in Carnuntum gibt 
RLiÖ 11 u. 12; KGV 60, 114, in dem besonders die stratigraphi- 
schen, für die Chronologie des Lagers wichtigen Untersuchungen ` 
Nowotnys von Wert sind. Sechs Manipelkasernen (10 Kontubernien 1 
für jede Centurie zu 80 Mann, geteilt in 10 Kontubernien zu” .] 
8 Mann) erinnern an die ähnlichen Anlagen in Lambaesis, Novae- 
sium u. a. Vgl. dazu R. Oehler, Die Saalburg 1910, 22—23. | 
Über die erfolgreichen Grabungen in Lauriacum gibt Groller, . | 


_ RLIiÖ 10. 11; AAW 23, 105; SAW phil. hist. Kl. 49, 142 seine 
Berichte. In der Retentura ist ein Abschluß der Ausgrabungen | 


erzielt; hier sind Kasernen, Vorratsräume und Werkstätten zutage 

gekommen. Auch das Prätorium wurde freigelegt; hier zeigte sich, - 
daß die Prätorialfront die Nordostseite des Lagers ist. Bemerkens- : 
wert ist, daß alle Gebäudegrundrisse wie der Lagergrundriß selbst 
schiefwinkelig sind. Über Versuchsgrabungen bei Stillfried a. d. March - | 
gibt Nowotny, SAW 187, 2 einiges; ihm folgt O. Menghin . 
JÖAI 19—20 Bbl. 69, der auf prähistorischer Grundlage ein um. 


Pie ER; 
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3 180 geschleiftes Kastell annimmt, auf dessen Trümmern sich dann 


eine Wallburg aus dem 2.—5. Jhdt. erhob, während R. Egger, 


1 JÖAI 17, Bbl: 5 von Ausgrabungen in Noricum (Aguntum, Teurnia, 
1 Virunum, Colatio) Mitteilung macht. Grenzfragen werden besprochen 
1 von J. Kurucz, Über den pannonischen Limes am linken Donau- 
i nfer, Diss. Komarom 1914; A. Buday, Bom, Befestigungen der 
1 Grenzen von Mösien und Dazien, Dolgoz. 7, 19; ibd. 5,:95 er- 
;F halten wir Untersuchungen des dazischen Limes bei Porolissum, 
d wo Wall und Graben und. ein späteres. Hinausrücken des Limes 
d konstatiert ist; zwei Wachttürme. hatten ein Ausmaß von 8:8 m. 


Kastell und Poststation am Frigidus behandeln W. Schmid 


IJ and K. Pick, Beiträge z. Gesch. d. Wippacher Tales S. A. 


In Burnum im Hinterland von Zara ist von dem dort einst 


$ vorhandenen Standlager ein älteres und ein jüngeres Prätorium mit 
d Sacellum aufgedeckt worden, JÖAI 16 Bbl. 112. In Serbien bei 
d Stojnik südlich von Belgrad kam eine Befestigung in Form eines 
‚+ unregelmäßigen Polygons mit ca. 200 :200 m zutage; darüber 


referiert Vulić, AA 1912, 555; 1914, 412. Der in der Neuzeit 


d ‚viel genannte Trajanswall wird von A. Franke NJ 20, 64 und 


P. Schubring, Universum 33, 853, C. Schuchhardt APA 


1918 Ph. hist. 12 über die sog. Trajanswälle in der Dobrudscha 
ch gewürdigt. Über das ganze Dobrudschagebiet ist von J. Weiß 


eine Abhandlung unter dem Titel Die Dobrudscha im Altertum zu 


' Serajewo erschienen. 


Limes und Kastelle in England. 


In England ist das Interesse an der Geschichte der Insel zur 
Römerzeit mit jedem Jahre reger geworden: der deutlichste Beweis 
hierfür sind die jenes Gebiet behandelnden Zeitschriften und eine 
Reihe wertvoller Sonderarbeiten, die z. T. mit großer Opulenz aus- 
gestattet sind. So G. Macdonald, The Roman Wall in Scotland, 
Glasgow 1911; er bespricht den schottischen Grenzwall zwischen 
Clyde und Forth, der durch 19 oder 20 Kastelle geschützt war, 
von denen drei, Bar Hill, Castlecary und Rough Castle aufgedeckt 
sind; jedes hat steinernes Prätorium, Horreum und Kommandanten- 
wohnung. Die Lilia als Annäherungshindernisse verdienen Beachtung. 
Das Werk bedarf zwar in Einzelheiten mancher Änderungen, die 
durch die später erfolgten Entdeckungen bedingt sind, ist aber auch 
für den deutschen Forscher wertvoll, weil die englischen Arbeiten 
in dem 1. allgemeinen Teil verwertet worden sind, und weil die 


. Ausführungen über den Antoninswall wie die Karten und Pläne für 
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Vergleichungen immer wieder herangezogen werden müssen; eine d 
größere Berücksichtigung der archäologischen Kleinfunde, wie Sie 
z. B. Curle gibt, wäre als Ergänzung wünschenswert gewesen. g 
Vgl. G. H. Stevenson, Ausgrabungen im Kastell Cappuck (Süd- 
schottland) A. Aeliana 64, 437, auch AA 1912, 483 (das Kastell A 
hat einen Umfang von 60:70 m). Ibd. und CR 27, 284 erfahren | 
wir über das Kastell Collen in Yorkshire, daß es aus den letzten | 
Jahren des 4. Jhdts. stammt.. Im Inneren ist ein rechteckiger Hof É 
mit Umgang; daran gebaut ist ein durch Pfeiler abgetrennter schmaler qd 
Hof, dann ein Sacellum mit je zwei Nebenräumen; B. Hornsby, -$ 
JRS 2,215 bespricht das Kastell zu Huntcliff; K. Allen; CJ 8, 711 
den römischen Wall in England; Voreda Cumb. Soc. Trans. 15, 177 1 
ein Kastell at Plumpton Wall; F. Oswald, On the recent ex-.| 
cavations . . . of Margidunum, Nottingham 1911; A. Mackworth; ` 
Some military aspects of Roman Occupation of Caerlom, 1912; @. 4 
Clinch, English coast defences from Roman times, London 1915. | 
Eine ebenso umfangreiche wie wichtige Veröffentlichung ist ] 
J. Curles A Roman frontier post and its people, the fort of I: 
Newstead in the parish of Melrose, Glasgow 1911. Fünf Jahre 1. 
verwandte er dazu, am rechten Ufer des Tweed die großen Be- I 
festigungsanlagen bloßzulegen. In ausführlichem Text, erläutert A 
durch vortreffliche Bilder und Karten, gibt er nun Rechenschaft 1 
von den erlangten Ergebnissen seiner Forschungen. Danach haben 1 
wir ein Erdkastell, 80 n. Chr. von Agricola erbaut, dann ein 2. Erd: | 
kastell, das C. auch noch unter Agricola setzt, darüber das Stein- | 
kastell, das, um 142 erbaut, nur etwa 40 Jahre Bestand hatte. X 
‚ Das älteste Kastell ist eine nach Norden orientierte quadratische T 
Befestigungsanlage mit 4 Toren im Erdwall, umgeben von einem 
Graben, wohl ein passageres Lager aus Agricolas Zeit. Die Tor- f 
anlagen erinnern an die von Hofheim. Das 2. Kastell, 820 :720', 
hatte abgerundete Ecken und 4 Tore, drei Gräben. Auf drei f 
Seiten — außer der durch den Fluß gedeckten Nordseite — sind ! 
große viereckige Annexe, vom Wall mit abgerundeten Ecken um- gi 
geben. Das Steinkastell, ebenso orientiert, hat 4 Tore, das östliche R 
ist durch zwei nach innen vorspringende rechteckige Türme ge- 
deckt. Im Innern liegt ziemlich in der Mitte das sog. Prätorium K 


mit Sacellum, pfeilerumgebenem Hof, der im Westen durch fünf | 
nebeneinander gelegene Räume abgeschlossen wird. Vor der Ost- ` 
seite liegt über ihre ganze Breite hinausragend ein von Mauern ` 


umschlossener Raum, wohl eine Halle, durch den die via principalis ` 
führt. Im inneren Hof, neben einem Brunnen, liegt ein quadratischer  : 
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. Raum, dessen Bestimmung noch nicht klar ist. Zu beiden Seiten 

des Prätoriums sieht man die rechteckigen Horrea und neben dem 
. südlichen die quadratische Wohnung des Lagerkommandanten. Das ` 
. ihr entsprechende Gebäude auf der entgegengesetzten Seite ist nicht 
` festgestellt worden. -Zwischen diesen Gebäuden und der Ostseite 
. liegen 12 Reihen schmaler rechteckiger Kasernenbauten, auf der 
Westseite langgestreckte Ställe, Vorratsräume oder Ähnliches. In 
‘ späterer Zeit ist das Kastell durch Abschneidung des westlichen 
` Drittels verkleinert, worden. Ebenfalls im Westen liegt das Bade- 
gebäude nach dem üblichen Schema und ein rechteckiger Bau un- 
bekannter Bestimmung. Über 100 Brunnen ergaben eine reiche 
"Ausbeute an Fundstücken aller Art; besonders interessant sind die 
- Ledersachen, unter denen der reichverzierte Kopfschmuck eines 


- Pferdes hervorgehoben zu werden verdient. Welche Besatzung das ` | 


` Erdkastell hatte, steht nicht fest ; von der Garnison des Steinkastells 
-= wird die Ala Augusta Vocontiorim erwähnt, ferner ein Von tumo 
Leg, XX. V(aleriae). V(ictrieis). 

; Über andere militärische Anlagen in Schottland und England 
. berichtet F. Haverfield, AA 1914, 892; besonders beachtens- 
‚ wert ist der Plan des Prätoriums zu Ribchester, der mit dem der 
- Baalburg große Ähnlichkeit hat. Nur liegt an Stelle der sog. Exerzier- 
- halle eine Art pfeilergetragener Veranda, vor der die Straße vom 
 Süd- zum Nordtor herläuft. S. Andrew und W. Lees berichten 
` über Excavation of... Castleshaw, Manch. 1911. John Wards 
Handbuch Roman-British Buildings and Earthworks, London o. J., 
gibt im 1.—4. Kapitel eine klare Übersicht über die militärischen 
Anlagen und erhält durch die Pläne und Bilder noch besonderen 
Wert. 

Gallien und: Spanien. 

Im ehemaligen Gallien bleibt der Forschung noch viel zu 
tun; wir können über französische Arbeiten nur wenig berichten. 
Auf eine deutsche sei hingewiesen: In den schon um 1850 aus- 
: gegrabenen Gebäuden auf der Flur Arlaines westl. Soissons hat 
F. Oelmann, Germ. 4, 7 das Lager der Ala Vocontiorum, „das 
einzige nachcäsarische Kastell des inneren Galliens“, festgestellt, 
aufgebaut aus Stein oder wenigstens auf steinernen Fundamenten. 
Der Plan läßt Prätorium, ein Stück der Längsmauer und ausgedehnte 
Kasernenanlagen erkennen. Das Lager hat die Besatzung der Ala 
miliaria spätestens 70 n. Chr. verloren. 

In Spanien hat A. Schulten das im Din. Ant. erwähnte 

Castra Caecilia auf der Hochebene von Estremadura aufgefunden ; 
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es bildet ein Rechteck von 652: 376 m mit scharfen Ecken, Stirn- $ 
mauern und mittlerer Füllung. Sehr dankbar sind die Erörterungen $ 
über die Lagereinteilung an der Hand der Schemata von Lambaesis, $ 
Carnuntum, Novaesium, Lauriacum usw. Wünschenswert wäre die # 
volle Aufdeckung des Lagers, das aus einer Zeit (79 v. Chr.) $ 
stammt, aus der wir keine gleich gut erhaltenen Anlagen haben. $ 
Über die Auffindung der verschiedenen Lager s. die Berichte.in # 
AA 1911f., Bph 80, 220, PZ 2, 416. Erschöpfenden Bericht, die $ 
Frucht langer Arbeit und tiefer Studien, gibt Sch. in seinem großen. $ 
Werk Die Keltiberer in ihren Kriegen mit Rom, München 1914-8 
Mit unverdrossenem Eifer hat Sch. in sieben Kampagnen 7 Lager $ 
des Scipio und 5 Lager bei Renieblas aufgedeckt, untersucht und # 
beschrieben, für das Kriegswesen zur Zeit Scipios und des Polybius E 
eine fortan unentbehrliche Handhabe und Hilfsquelle. Fruktifiziert $ 
hat einen Teil dieser Forschungsergebnisse O. Wahle, Feldzugs- $ 
erinnerungen römischer Kameraden, Berlin 1918, der in populärer; 4 
oft humoristischer, stets unterhaltsamer Weise a aus t 


jener Zeit gibt. 


- Reichbebaut wurde das gewaltige Feld, das sich der arohia: I 


EES Forschung in Afrika erschloß. 


Afrika. 


R. Cagnat hat das Glück gehabt, für die Neubearbeitung F 
seines schon 1892 erschienenen Werkes über die römische Armee fi 
in Afrika die Fülle von Entdeckungen verwerten zu können, die $ 
seit jenem Jahr in diesem Gebiet gemacht worden sind. Zugleich P 
konnte er sich die bahnbrechenden Arbeiten, vor allem von Mommsen 4 
und Domaszewski, nutzbar machen, die er gewissenhaft in allen - \ 
Fragen zitiert. So ist ein Werk entstanden, das auf lange Zeit die 2 


Basis für die Erforschung des militärischen Afrikas bilden wird. | 


Ohne auf Einzelheiten einzugehen, sei bemerkt, daß die zwei: 1: 
bändige Arbeit Liarmée romaine d’Afriqgue et l’occupation f 
militaire de l'Afrique, Paris 1912, in der Einleitung die von Rom 1 


Afrika gegenüber eingeschlagene Politik behandelt, um dann im 
1. Buch die Kriege in Afrika unter den Kaisern zu schildern, im OH 


die Besatzung der Provinzen bis Diocletian. Wir sehen, wie Rom f. 
darauf bedacht ist, seine Grenzen zu sichern und die völlige Okku- ` 
pation des Landes systematisch durchzuführen. Hier findet vor. ` 
allem das gewaltige Lager von Lambaesis eine eingehende Wär ` 
digung. Eine Reihe von Photographien und Grundrissen, auf denen 
leider oft wie S. 501 die Bezeichnungen fehlen, ergänzen den Text; 
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doch wäre für viele Einzelheiten eine größere Zahl Bilder will- 
kommen gewesen, ebenso genauere Pläne, die erst unter gleich- 
4 zeitiger Verwertung der Fundstücke, die gar nicht gewürdigt sind, 
| ein exaktes Forschen ermöglichen. Beachtenswert sind weiter die 
$ mannigfachen Formen der Befestigungen, bei denen von einem 
f einheitlichen Schema keine Rede sein kann. Die Limesfrage (S. 680) 
Hf steckt hier noch in den Kinderschuhen; hier bleibt den französi- 
į schen Forschern noch viel zu ergründen übrig. Der tripolitanische 
d und numidische Limes zeigt castellum, burgus und turris, dazu 
į kommt die befestigte Ferme, vornehmlich in Mauretanien und im 
$ südlichen Tripolis. Bezüglich der Straßen ist C. vorsichtig in der 
-4 Scheidung von viae publicae und militares; er neigt mehr zu einer 
t solchen, die Straßen annimmt, welche dem Limes folgen und die 
Festen am Limes mit denen im Innern und an der Küste verbanden. 
Hierzu kommen noch die Straßen, die ein Vordringen in neues 
und schwieriges Gebiet ermöglichten. Doch ergaben sich auch hier 
‚| Schwierigkeiten, auf die S. 695 näher eingegangen wird. Das 
| 4 Buch behandelt Afrika nach Diocletian, unter dem eine völlige 
f Umwandlung der Verwaltung (Trennung der militärischen und zivilen 
Gewalt) und Organisation in die Wege geleitet wird. 

Überall sind die Inschriften, Autoren, Ziegel — die Keramik 
| ist kaum erwähnt! — verwertet.‘ Daran schließen sich wichtige 
J Ausführungen über die Rekrutierung, Verwaltung, bes. Verprovia- 

 Gerung (Seitenstücke zu den horrea hätte C. übrigens am Limes 
| genug finden können), Waffen, Sold, Götterkult (außer den römischen 
E Gottheiten Jupiter Dolichenus, Mithras nur eine einheimische Gott- 
J heit, Malagbel); gleichwohl nimmt C. mit Recht an, daß die ein- 
} heimischen Soldaten auch den Kult ihrer einheimischen Götter 
„| Pflegten, von denen auf Spuren S. 353 hingewiesen wird. 

Über die zwei Lager der leg. III Augusta in Lambäsis bat C. 
schon berichtet in den AIB, M 38, 1. Ibd. 39 erörtert er die mili- 
4 trische Grenze von Tripolis, dabei auf die Lager von 200 :100 m, 
d die Kastelle, die aus Mauern mit Türmen und einem Tore bestehen, 
‚| ud die Rechtecke von 9:15 m Seitenlänge näher eingehend, die 
‚} E mit ihren Nebengebäuden möglicherweise als Siedlungen von 
A Soldaten ansieht. | 
x Von kleineren Arbeiten seien erwähnt R. Cagnat, Die röm. 
— Stadt Thugga, JS 1914, De, : M. Douöl, Das zweite afrikanische 
` Pompeji, Grande Revue 193, 747; K. P. Harrington, Die Ruinen 
von Thibilis in Afrika, AJA 19, 75; W. Cart, Timgad, Bibl. Un. ` 
et Rev. Suisse 1915, 242; L. Chetelain, Les fouilles de Volu- 
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bilis, JS 1916, 36. Boizot, Das röm. Lager von Ras-el-Ain-Tlalet $ 
(Tunis) BAC 1913, 260. Andere Literatur ist verzeichnet in den ; 
Berichten der AA. F-G. de Pachtere, Die Lager der 3. Legion } 
- in Afrika im 1. Jhd., AIB 1916, 16. Juni. 


Das Lager und einzelne Teile gangen, 


Nach dieser Übersicht der über die römischen Befestigungen und } 
einzelne Kastelle erschienenen Arbeiten fügen wir noch die an, die sich $ 
mit dem Lager an sich und einzelnen Teilen desselben beschäftigen. A 

=. W. Fischer, Das römische Lager insbesondere nach Livius, 3. 
Diss. Freiburg, Leipzig 1913, stellt alle das Thema berührenden | 
Stellen zusammen und sucht daraus ein Bild vom römischen Lager 
zu gewinnen. Ich betone „sucht“, denn des Livius Angaben sind’ | 
so oberflächlich, daß man sieht, er hat selbst keine klare Vor- 4 
stellung. Und doch hätte man gar zu gern. Aufklärung über die f 
Gestaltung des Lagers, da zwischen Polybius und Hygin eine Lücke 
klafft, die glücklicherweise wenigstens durch neuere Ausgrabungen L 
— es sei nur an Neuß erinnert — ein wenig ausgefüllt werden L 
kann. Livius, wie gesagt, versagt, das zeigt F. deutlich. Mit Recht | 
scheidet er zwischen den Partien, die auf Polybius zurückgehen, $, 
und denen, die sich auf annalistische Angaben stützen. Jene sind | 
mit Vorteil zu verwerten, diese kaum. Nur sorgfältige Kritik beider | 
kann vor unrichtigen Verallgemeinerungen und Vermischungen be- 
hüten, wie sie Oxé und Stolle von F. nachgewiesen werden. Posi- | 
tives kommt in der Untersuchung nicht viel zutage; aber auch das 1 
ist für die Charakteristik des Livius von Belang. Von Einzelheiten I. 
sei erwähnt: S. 25 „Hergestellt wird der Wall aus Rasenstücken“ I 
ist ein Irrtum, er wurde aus Erde hergestellt und mit solchen, wo 1 
sie vorhanden, belegt, um das Abrutschen der Dammerde zu ver- A 
hüten. Die ferramenta, mit denen der Rasen ausgestochen wird | 
(S. 26), sind tatsächlich gefunden worden. Erweitert hat F. seine 1, 
Ausführungen in seinem Buche, das unter gleichem Titel, Leipzig .| 
1914, erschienen ist. Die inneren und äußeren Einrichtungen des f 
Lagers wie der Lagerdienst werden hier ausführlich besprochen. | 
Nicht näher kann hier auf Th. Steinwänder, Das Polybianische | 
Feldlager RM 67, 48, R. Grosse, Das römisch - byzantinische 
Marschlager BZ 21, 97 eingegangen werden i 

. Die vielverbreitete Tafel éi römische Lager“ in St. Cybulskis 1 
Tabulae quibus antiquitates . . . illustrantur VIII. Leipzig war durch 1 
die Ausgrabungen der neueren Zeit überholt worden. Daher fügte ' 
der neue Herausgeber mit Recht zu dem Plan des Lagers za 
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Polybius und Hygin den ‘von Novaesium (Neuß), der eine Vor- 
stellung von einem römischen Standlager gibt, sowie Bilder eines 
Kastelltores, eines Limesturms und der Umwallung vom Lager in 
Haltern zu denen eines Burgus, Horreum und der Zelte. Auch der- 
Text hat eine entsprechende Umarbeitung gefunden: 

Für die Kastellmauern bringt H. Jacobis Arbeit Saalburg- 
Jahrbuch 4, 2 wesentlich Neues. Unter der Steinmauer des Kastells 


d fand sich eine mit Schlitzen versehene mörtellose Steinmauer nebst 


einer gleichartigen Parallelmauer. Von Schlitz zu Schlitz gingen 
Holzbalken, die die beiden Futtermauern verankerten. Genaueres 


4 darüber sehe man ‘a. a. O., wo auch auf die ähnliche Konstruktion 
1 des Altkönigringwalls und der sog. gallischen Mauern eingegangen 


wird. Die Mauern von Alesia finden in AIBC 1911, 554 Erwähnung, 
Bayr. Cour. 1911, 18, 10; PZ 3, 382. 

` Ein für die Kastelle chasakterinlischei Bau ist das Horreum. 
Dicke Mauern mit Strebepfeilern umschließen die Bäume; die 
Grundrisse weisen viel Gemeinsames auf und verraten, daß die 
Gebäude in der Hauptsache zur Aufbewahrung von Getreide dienten, 
das ja einen Teil des Soldes des Soldaten bildete und für dessen 
Ernährung unentbehrlich war. Eine auf der Kapersburg im Taunus 
vor dem Giebeleingang des Baues aufgefundene Inschrift besagt, 
daß dieser unter Septimius Severus aufgeführt wurde. Durch diese 
Bauinschrift wurde die Bestimmung jener Gebäude auch inschrift- 
{ lich festgelegt. (Vgl. auch ORL 66a, 21 und Jacobi, Saalburg 96). 
$ Diese Hinweise fehlen in dem sonst recht schätzenswerten Artikel 
in RES Hier wird H. in erster Linie als Getreidespeicher charak- ` 
terisiert. Solche H. gab es in Rom in großer Anzahl. Sie dienten 
zur Aufspeicherung des Getreides, das verkauft oder öffentlich ge- 
spendet werden sollte. Auch für militärische Zwecke wurden sie 
angelegt und dienten auch zur AuiEpercherung von Lebensmitteln 
überhaupt. 

Horrea, heißt es von Alexander Severus (Lampr. 89, 3 H.A. 

1, 277), in omnibus regionibus publica fecit, ad quae conferrent 
bona i, qui privatas . custodias non haberent. In erster Linie wird 
es sich hier wohl um Fruchtspeicher handeln. In der T. Peut. 
sehen wir als Bild dafür einen Doppelbau mit Hof, der an das 
Doppelhorreum der Saalburg erinnert. | 
| Andere H. waren eine Art Bazar, Magazine für Waren aller 
Art. Weiter wurden sie verwendet als Lagerhäuser, z. B. für 
“Möbel, oder als Safes für wertvolle Gegenstände. Piechter zählt 
a. a. O. die in Rom und sonst bekannten H. auf. Über den Genius 
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horreorum Agrippianorum handelt G. Schneider-Grazio si. ) 


BCR 42, 25. 
Mit dem Horreum, das als Proviantmagazin ein integrierender 


Bestandteil der Kastelle ist, beschäftigt sich auch O. Wahle (M. ` 
d. Ver. d. Saalburgfr. 2, 29). Von dem Gebäude in Hofheim aus- 
gehend, bespricht er die Konstruktion, Ventilation und den Fassungs- ` į 
raum derartiger Anlagen; so berechnet er, daß das Saalburghorreum- | 


Proviant für 500 Mann und dazu gehörige Pferde auf ein Vier teljahr 
aufnehmen konnte. 


‘ 


Über Flächeninhalt, Nutzfläche und Fassungsvermögen vieler $ 
Horrea geben sorgfältige Berechnungen Aufschluß. Allerdings ist ` 
nicht zu leugnen, daß hier noch viel Problematisches in Kauf ge- 3 
nommen werden muß. Aber der Weg, auf dem zu festen Ergeb- # 


nissen gelangt werden kann, ist von dem erfahrenen Praktiker ge- 


wiesen. Doch möge hierbei bemerkt werden, daß es doch geratener | 


ist, auf Belagerung und die dadurch bedingte Aufspeicherung von 


Proviant möglichst wenig Bezug zu nehmen, da die Kastelle doch d 


in erster Linie zu Offensivzwecken dienten. 


Die Unterbringung der Mannschaften in den Standlagern ist | 
durch die neueren Ausgrabungen klargestellt. Neuß und Lambessa, % 
auch die englischen Lager, geben hier die besten Anhaltspunkte. 


H. Jacobi hat nun versucht, eine solche Soldatenbaracke zu 
rekonstruieren. Wir haben hier zwei lange (etwa 29 m) Räume, 
die in Kontubernien von 3 m Breite und 5 m Länge zerfallen. 


Zwischen den Räumen liegt ein 5 m breiter Hof, der an den Lang- d 
seiten von überdachten Korridoren von 2,20m Breite begleitet $ 
wird, in die die Türen zu-den Kontubernien münden. Den Abschluß : 1 
an der einen Schmalseite bilden zwei Unteroflizierskammern mit d 
Vorraum von 7,50 x4m Größe. Der so rekonstruierte Kasernen- 


raum steht auf der Saalburg hinter dem Horreum. Saalb. J. 3, 10. 


Die Breite der Doppelkasernen beläuft sich in Carnuntum, p 


Novaesium und dem Vocontierkastell bei Soissons auf 24 m, ‘in 
Gellygaer und Housesteads etwa 26?/2, in Lauriacum 27, im clan- 
dischen Hofheim und bei den größeren Lagerkasernen von Neuß 
28, in Newstead 30, in el-Ledschün 26—32, in Lambaesis 32—35 m 
(F. Oelmann, Germ. 4, 9). | 

J. H. Holwerda, AA 1915, 59 tritt dafür ein, daß die An- 
gaben des Hyginus auch bei den Standlagern in Rechnung gezogen 


werden müssen und daß die Lagerung der Truppen denen im Lager: 


E GER CV" È 


E Tiai ren ferien nn VAD y 


des Hyginus genau entspricht, wenn man nur die Bemerkung über S 
Lagerung der Centurionen in Betracht ziehe.. Er sucht dies durch | 


2 
Se, "- 
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‘den Befund der Ausgrabungen im Kastell Arentsburg zu beweisen, ` 
- unter Heranziehung ähnlicher Bauten in Novaesium und Gellygaer. 
Er kommt zu dem Schluß, daß für die Breite dieser Kasernen das 
von Hyginus genannte Strigamaß von 60’ gilt. Da aber im Stand- 
1) lager für Jumenta kein Platz innerhalb der Mannschaftskaserne 
- ausgespart zu werden brauchte, wurden die 60’ in drei gleich breite 
Streifen geteilt, der mittlere Conversantibus spatium, die beiden 
4 seitlichen die eigentlichen Centurienkasernen. Im Steinbau fand oft 
eine Erweiterung des erstgenannten Streifens statt; auf die eigent- 
liche Lagerung der Mannschaft blieb das ohne Einfluß. Bei den 
H| - Reiterkasernen war der bebaute Teil breiter. Da hier auch die Pferde 
i| untergebracht wurden, ist er der Breite der Papilioni + Armis + 
 Jumentis des Hyginus gleich. Im Steinbau wird hier die ganze Breite 
` eines Hemistrigiums, 30’, von Kaserne mit Stallung eingenommen. 


Für die Lagereinteilung ist wichtig E. Nowotny RLIÖ 12,1, 
der N. Grund der sorgfältigen Ausgrabung im Standlager in Car- 


T nuntum die Castrametation erörtert. 


Das Gefängnis des Lagers hatte einen eigenen Beschließer ; 


| wir kennen ihn jetzt aus einer Inschr. von Viminacium JÖAI 4 Bi. 


89, 7, er heißt Clavicularius castris. 
Der unter dem Namen Prätorium bekannte Mittelbau deg 
Lagers, an dessen Bezeichnung v. Domaszewski mit Unrecht 


. (Riese 851) gezweifelt: hatte, weist bei den meisten Anlagen.ein 
gleiches Schema auf: das Sacellum mit kleinen Räumen rechts und 


links davon -(Schreibstuben, scholae o. Ä.), daran im rechten 
Winkel anschließend langgestreckte Gebäude (armamentarium u. dei), 


$ dem Sacellum gegenüber auf der vierten Seite eine gedeckte Halle 


oder ein von Mauern umschlossener rechteckiger Hof. Diese Bauten 
umschließen einen viereckigen offenen Raum, der manchmal Pfeiler- 
reihen aufweist, so daß eine Art Kreuzgang gebildet wird. 

In den Grundrissen zweier Gebäude in Nassenfels und Ober- 
stimm glaubt Drexel,. Germ. 8, 20, den älteren Typus von Prä- 
torien zu erkennen, der noch keine Apsis am Sacellum, keine Ar- 
mamentarien — wenigstens keine in Stein ausgebauten — und 


‘keinen hinteren Hof aufweise. Daß wir hier in der Tat Prätorien 


vor uns haben, ist wahrscheinlich; aber seine auf die Verwendung 
von Holz bzw. Stein begründete Unterscheidung von älterem und - 
jüngerem Typus scheint zweifelhaft, da jene sich doch in erster 
Linie nach der Möglichkeit der Materialbeschaffung richtete. 

Eine Reihe dieser Prätorien bespricht L. Anthes, Denkmals- 


pflege 11, 66. An das Prätorium von Mismije knüpft er die Be- 
an | e 
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merkung, daß frühchristliche Kirchen des Ostens in ihrem Grund- ~.. 


riß auf die Grundform der Prätorien zurückgehen, eine Hypothese, S 


die eenig wahrscheinlich scheint, weil gerade das für jene Kult- `. 
bauten Charakteristische, die Überdeckung des Mittelschiffes, bei ` 


den Prätorien nicht vorkommt. 


Ein merkwürdiges Bild für Prätorium gibt die T. Peut., doch 5 | 
fehlt es bei einer Reihe diesen Namen tragender Orte, bei zwei 


anderen ist es als Bad gezeichnet. 


Es bedarf noch mancher Einzelforschung, um über den Aufbau | 
der Türme ganz ins klare zu kommen. Vor allem ‚herrscht noch . : | 
über die Bedachung Unklarheit. „Unsere Vorstellung von antiken ` ` 
Befestigungen ist durch das Bild der Türme mit hohen ragenden -: 


Zinnen beeinflußt“, sagt P. Wolters, Germ. 3, 7 mit Recht.. 


Das mag gelten, wenn man die von ihm beigebrachten Darstellungen i 


und die Rekonstruktionen der Pompejanischen Türme durch Manu ` 


u. a. betrachtet. Neben diesen Typus tritt aber schon früh der KE 
des schrägen Giebeldaches. Es bedurfte nun eingehender Nach- ` 


weise für das Auftreten dieses-Typus. Mustert man dagegen die 


T. P., so findet man fast durchweg das Satteldach der Häuser und `. 
den spitzgedeckten Festungsturm. Miller meint, dieses Ideogramm ` } 
lasse darauf schließen, daß ein Nordländer die Karte gezeichnet ` 


_ habe, weil man vom Südländer flache Dächer oder horizontale Ab- . 


schlüsse erwarten sollte. Er setzt also für den Süden den unbe- - | 
dachten, für den Norden den spitzgedeckten Turm voraus. Forrer, 


Germ. 2, 73, vertritt die Ansicht, in unseren nördlichen Gegenden ` 
~ hätten wir Türme mit mächtig geneigtem, schrägem Dach anzunehmen. 


W. Kubitschek, ibid. 3, 9, zieht zur Klärung die Münz- ` | 


bilder heran; er kommt zu dem Ergebnis, das dem Forrers gerade 
entgegengesetzt ist, nämlich, daß am Rhein mit dem Münztypus der ` 


spitzen Dachtürme geprägt worden sei, nachdem er im Süden des 
Reiches aufgekommen war; bis dahin sei am Rhein wie sonst in 


der Reichsmünze der nämliche Typus der horizontal abgeschlossenen - 
Türme im Gebrauch gewesen. Auch den Eintritt des Auftretens 
des spitzdachigen Typus gibt er an: unter Diocletian erscheint 
zuerst die Flachform, dann unter demselben Kaiser in allen Münz- 
stätten des weiten Reiches das Spitz- oder Haubendach. Ja, bei 
lokalen Prägungen, z. B. Hadrianopolis, Nikopolis u. a., tritt es 
schon früher auf; unter demselben Statthalter von Markianopolis: 8 


kommen sogar beide Typen vor. Es steht frei, daraus Schlüsse auf! 


die Zeit des Wandels der Bedachung der Türme zu ziehen.: 
Übrigens dürfte auch das Vorhandensein von Schiefer oder Ziegeln ` 
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in den Trümmern solcher Türme wichtige Anhaltspunkte geben. 
So waren viele Türme von -Limeskastellen mit Schiefer, z. B. 
Hunzel, W.P. 33 bei Nieder-Bieber, oder Ziegeln gedeckt, wie in 


Ruffenhofen, Marköbel, Wörth, um nur einige anzuführen. Wo 


solche Bedachungsmaterialien nicht gefunden wurden, ist nicht 
ohne weiteres ein flaches Dach anzunehmen, da auch Schindeln, 
Stroh, Schilf, Binsen u. a. verwendet wurden. 

Das Gleiche gilt von den Warttürmen, die ursprünglich 
aus. Holz, später z. T. durch einen Steinbau ersetzt worden. sind. 
C. Schuchhardt, KGV 63, 156, spricht die Ansicht aus, aus 
ihnen hätten sich die Wohntürme, wie sie sich in den frühesten 
‘Burgenbauten finden, entwickelt. Jedenfalls stammt die Bezeich- 
nung burgus aus dem Germanischen. Über einige solcher burgi vgl. 


| Kb Nass. Heimatbl. 18, 88; Deutsche Gaue 13, 247; 14,170; RGK 7, 54, 


KGV 49, 50; Germ. 1, 45; 2, 57,119; JA 6, 185; SAFB 1910, 304; 
SGU 7, 99; 8, 61; Friedb. Geschbl. 2, 1; Allg. Geschfr. 1910, 56. 

Ein aus vorteilichen Material er Steine erbauter 
Limesturm bei Hesselbach i. H. der von den inschriftlich 
erwähnten Britones Triputienses unter Antoninus Pius 145—146 
n. Chr. errichtet wurde, gewährt, nachdem die aus dem Verband 
geratenen Steine wieder in ihre ursprüngliche Lage gebracht worden 
sind, eine deutliche Vorstellung eines solchen Baues. 

Eine gründliche Untersuchung über die Limestürme vom Rhein 
bis zur Lahn von E. Fabricius, ORL 40, 42, führt zu grund- 
legenden Ergebnissen, obwohl es uns scheint, als ob die Frage der 
Doppelhügel doch noch eine andere Erklärung finden könnte. 

In Afrika ist turris kein militärisches Gebäude, sondern ein 
- befestigtes .Privatgebäude für die Zivilbevölkerung, die, wenn sie 
überfallen wurde, dort Schutz finden konnte. Ein solcher Bau, der 
in einer Inschrift ausdrücklich als turris bezeichnet wird, erwies 
sich bei der Ausgrabung als viereckige Anlage von 18 m Seiten- 
länge; in der Mitte befand sich ein Hof, um den sich Wohn- und 
andere Räume gruppierten. Solche Bauten heißen heute bordj, und 
französische Gelehrte sprechen die Vermutung aus, daß dieses von 
burgus abzuleiten ist, das wieder mit zryoyog in Verbindung steht. 
SAFB 1912, 289; V. Chapot, Bul. d. Antiq. 1910, 304, gibt 
einiges. über les tours antiques dites „d’observation“ in Südfrank- 
reich. Einen spätrömischen Burgus, der als ein von drei Gebäuden 
und einer Mauer umschlossener Hof charakterisiert wird, auf 
deutschem Boden deckte Sprater, Pfalz. Mus. 36, 2 auf. G. Wolff, 
9. Ber. d. R. Germ. Komm. 
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Gutes Vergleichsmaterial über die Tore hat R. Schultze 


BJ 118, 280 zusammengestellt. Ein merkwürdiges Tor von Camu- a 
lodunum (Colchester) s. AA 1914, 405. J. Linder, RGK 6, 81 - 
und „Die Reste des röm. Kellmünz“, 8. 12 macht auf die vom ` 


Schema abweichende Toranlage des spätrömischen Kellmünz auf- 


merksam. Hier mußte der ins Kastell Eintretende „nach Durch- t 


schreiten des äußeren Tores, statt geradlinig zum inneren Tor GR 


fortschreiten zu können, sich nach rechts wenden und durch einen e | 


engen, gangähnlichen Hof um den inneren viereckigen Torturm 
herum zum inneren Tor gehen“. Seinen BJ 118 gegebenen Aufsatz 


über rëm, Stadttore erweitert R. Schultze ibd. 124, 117, indem  - | 


er den Einfluß zeigt, den das röm. Stadttor auf die kirchliche Baukunst 


des Mittelalters ausübt. Über das prächtige Stadttor von Regensburg 
vgl. Verh. d. Hist. Vereins v. Oberpf. u. Regensb. 65, 53, wo Barthels 


Ansicht wiedergegeben wird, mit der Schultze BJ 118, 332 überein- D 
stimmt. Das mit der Torburg im Standlager von Aosta überein- ` 


stimmende Südtor von Numantia beschreibt Schulten AA 1912, 91. 


Am Osttor von Aventicum wurde das Propugnaculum fest- 
gestellt „dans lequel débouchent les deux larges passages centraux, 


sorte de cour circulaire qui servait de dernière défense, si un ` 


ennemi avait réussi à franchir la herse ou la porte extérieure. 
De chaque côté, un couloir plus étroit était réservé aux piétons“. 


W. Cart SGU 11, 57 weist auf Ähnlichkeiten mit Toren von 
Anton hin. Die aus der Mauer vorspringenden Türme, außen poly- ` 
gonal, nach innen halbrund, stammen wohl erst aus Diocletians Zeit. 


Einen Torbau von Asseria in Dalmatien s. JA 4, 194. | 
Schon vor 35 Jahren wies G. v. Rößler nach, daß das als 


steter Begleiter der Kastelle auftretende Gebäude, das man Villa, 


Bad, Kommandantenwohnung u. 8. nannte, nichts anderes als ein 
Bad sei; bestätigt wurde dies durch E. Pfretzschner, Die 
Grundrißentwicklung der römischen Thermen, Straßburg i. E. 1909. 
Das Buch verliert dadurch nicht an Wert und Bedeutung, daß seine 
Annahme, der sog. Haustyp der Thermen gehe auf das griechische 


Wohnhaus des 4. Jhdts. zurück, unhaltbar ist. Wenn in. Priene i 


Wohnhäuser gefunden wurden, die eine äußerliche Ähnlichkeit mit ` 


gewissen Thermen haben, so genügt dies doch nicht, diese von: 


jenen herzuleiten, zumal die Bestimmung beider eine ganz ver- ` 


schiedene ist. Das zeigt schon die verschiedene Orientierung. Das - ` 


tut aber, wie gesagt, dem Buche selbst keinen Abbruch, das in die 


verschiedenen Typen eine gewisse Ordnung bringt, indem es Haus- - ` 
typ, Block-, Kaisertyp, Zentralkomposition unterscheidet. Der An ` 


e 
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u hang bespricht die Thermen von Fiesole. , die er selbst gründlich 
untersucht hat, und das Kastellbad- zu Eining. Das Verzeichnis der 


erhaltenen Thermen ist zwar recht reichhaltig, es fehlt aber manches, 
so z. B. Niederbronn, Heddernheim, Niederbieber, Seligenstadt, 


Miltenberg, Arnheiter Hof, die alle schon früher veröffentlicht d 


worden sind, und manches, was nach Erscheinen des Buches zutage 


gekommen und was oben erwähnt ist. Nicht gerechtfertigt scheint 


uns die hie und da auftretende Animosität gegen v. Roeßler, der 
doch unstreitig große Verdienste um die Fixierung der Grundriß- 


entwicklung der Thermen hat. Die 11 Tafeln Pf.s werden stets g 
verwendbar bleiben. 


Mit der historischen Entwicklung dieser Änsichten beschäftigt 


sich G. Wolff, Ber. KGKomm. 11, 71. Die Lage der Bäder, natür- 
lich im Sinne der Thermen nicht ausschließlich Baderäume ent- 
' baltend, folgt nicht einem bestimmten Schema; die meisten liegen ` 


vor den Seitentoren, und zwar etwa 75—175 m davon entfernt. 


Die Verwendung von Militärziegeln bestätigt, daß wir es mit Militär- 
‚bauten zu tun haben. Als Ergänzung zu seinen Ausführungen gibt ` 


G.:Wolff ibd. 99 einen Bericht über die Aufdeckung des röm. 
Militärbades auf dem Salisberg bei Hanau, der in seiner Ausführ- 


lichkeit zwar den Wert des Fündstückes übersteigt, aber für alle, 


die ähnliche Ausgrabungen unternehmen, ein praktischer Wegweiser 


ist, der zeigt, wie auch die unscheinbarsten Einzelheiten i in Rechnung 


gezogen werden müssen, um einwandfreie Ergebnisse zu erzielen. 
Über das schon 1901 ausgegrabene Bad im Gebiete des ` 
Legionslagers von Mainz handelt G. Behrens MZ 14, 46, der 7 
auch alle hier gemachten Funde verzeichnet, die einiges Licht auf 
die Datierung. der wiederholt erneuerten Anlage werfen. Der Bau 
ist 70:50 m groß, also von einer Ausdehnung, die weit über die 
derartiger Militärbäder hinausgeht, sein Typus erinnert an die Bäder ` 
vom Feldberg und der Saalburg, Rückingen, Stockstadt u. a. 


- @. Wolff MZ 14, 180 sucht auf Grund der gestempelten Ziegel 


die Chronologie des Baues festzulegen, nachdem er schon ibd. 12/13, 
180 über die Anlage berichtet. 

Eine noch ziemlich wohlerbaltene Basen beschreibt K. 
Büchler in Das Römerbad Badenweiler, Straßburg 1909, ` 
vgl. auch E. Wagner, Fundst. 1, 164. Das Bad ist bekanntlich 1784 
durch den verständnisvollen Markgrafen Karl Friedrich und seinen 


Minister v. Edeisheim aufgedeckt und aufgenommen worden und gibt 


auch heute noch, schlecht unter Dach gebracht, dem Besucher einen 
Begriff von einer solchen Anlage. B., kein Fachmann, hat sich mit 
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Fleiß und Verständnis in den Stoff und die Literatur eingearbeitet - 
. und hütet sich klugerweise vor dem Fehler vieler Laienforscher, un-_ 
bewiesene Behauptungen aufzustellen und hartnäckig zu verfechten. `. 
Im Gegenteil, er weist mit offenem Blick darauf hin, wo Unbewiesenes ` 
und Unklarheiten vorhanden sind. Und deren gibt es auch bei B. trotz ` 
des lichtvollen Grundrisses genug. Es weicht schon dadurch von ` 


dem römischen Normalbad ab, daß es die Verbindung eines solchen ` ` 


mit einer gemäßigten Therme (25° C) darstellt. Daher auch die - 


großen Badebassins (7>x12 m), in die sie sich ergießt. Diese aber 


Schwimmbad zu nennen, ist verfehlt; die dafür nicht ausreichende _ 
Größe und die Tiefe von etwa 1,20 m zeigen die Schiefheit der 
Bezeichnung. Zur Kenntnis des schwierigen Baukomplexes tragen in. - 
manchen Einzelheiten nicht wenig die Aufzeichnungen des Ministers. . 
v. Edelsheim bei, die er nach der Ausgrabung 1784 machte. Über .- 
sie gibt das Wesentliche Fabricius KGV 51, 211, der entgegen ` 
B. eine einheitliche Bauanlage annimmt. I 
Das nicht weit davon entfernte Baden-Baden hat ebenfalls 


ein Bad, über das Wagner, Fundstätten 2, 6, sowie St. Kah 


MGM 15, 439 zu vergleichen sind. Über die Thermen zu Bertrich ` 
gibt Genaueres K. Schumacher MZ 8/9, 97. Ein Badegebäude ` 
bei Enzberg, zu einer Villa rustica gehörig, schildert O. Paret, ` 

Festschrift Stuttg. 1912, das Caldarium eines solchen bei Cannstatt 
FBS 21, 40; ein Thermengebäude auf der Grienmatt bei Augst- 
SGU 9, 82, ein solches einer Villa in Brioni grande Z. f. Denkmalpfl. 

Mitt. 14, 38. l 


Das mächtige Bauwerk in Trier, das E. Krüger noch für 
einen Kaiserpalast ansah, ist, wie D. Krencker zuerst nach- `` 


drücklich - betont hat, eine Thermenanlage großen Stils, die sich : 


nach dem Bericht BJ 123 u. APA ph. h. Kl. 1915, 2 in den Haupt- | 


zügen übersehen läßt. 


Hier wie in Carnuntum, RLiÖ 8, 72, Badenweiler u. s. haben ` | el 
wir getrennte Baderäume für Männer und Frauen wie auch in 1 


Inschr., z. B. CIL XIV 2121, wo von Wiederherstellung der 
balnea virilia utraque et muliebre die Rede ist. War nur eine Bade- 
anlage vorhanden, so waren verschiedene Badestunden für Männer 
und Frauen angesetzt, ibd. II 5181: a prima luce in horam septim 
[am diei mulieribus] et ab hora octava in horam secundam noctis viris. 
Furrer, ASA 16, 187, macht Mitteilungen eines wohl dem 
2. Jhdt. angehörigen Bades in Gretzenbach (Solothurn), das: 
Caldarium, Apodyterium, offene Veranda und Badebassin aufweist. 
Auf dem Lindenberg bei Kempten wurde eine Therme aufgedeckt,” . 
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die vom üblichen. Schema. abweicht, RGK 7,.28; Bayerland 24, 


Beibl. 137. Über die nichtsymmetrischen Thermenanlagen des röm. 
Kaiserreiches handelt E. Bieber, Verh. d. 52. Vers. d. Philol. in 


Marburg 1913, hg. v. R. Klee, Lpg. 1914, 97; er konstatiert eine 
Entwicklung, da das Laconicum sudatorium erst nach dem 1. Jhdt. 


n. Chr. eingerichtet und in wachsendem Maße ein konstanter Bestand- 
teil der Badeanlagen wird. Derselbe behandelt Heddernh. Mitt. 5, 91. 


BGK 1911, 48. KGV 49, 418 die Westthermen von Nida und ihre 
Stellung in der Entwicklungsgeschichte röm. Thermenanlagen. 


In Frankreich haben die Ausgrabungen auch manche Bade- 


‚anlagen ans Licht gebracht; wir verweisen hier z. B. auf F. Perrot, 


La fréquentation des sources mindro-thermales du centre de la 
Gaule dans l’antiquit6 Ann. de l’Ac. de Mâcon 3. s. 16, 115; 
J. Sautel, Les Thermes de Vaison Extr. du Compt. r. du 76e 


Congrès arch. de France, Caen 1911; N..Gabillaud, Das Bad 


der gallo-römischen Station La Barbiniöre Soc. hist... des Deux 
Sèvres, Mém. 1910; Exande de Fayolle, Les baignoires rom. 
de Carsar Soc. hist. de Périgord 35, 410. | 


`- Anschließend hieran sei auch auf das Kapitel über die Bäder 
verwiesen, wo Fr. Sagot in La Bretagne romaine, Paris 1911 S. 357 


einen Überblick über die dortigen Thermen gibt. 
In Rom waren die von Agrippa fast gleichzeitig mit dem Pan- 


 theon angelegten Thermen unter Titus durch Brand beschädigt, 


aber unter den folgenden Kaisern wiederholt restauriert worden. 
Ch. Huelsen sucht sie auf Grund eines Planes von Peruzzi, eines 
Grundrisses des Palladio und eines Fragments der forma urbis zu 
rekonstruieren (Die Thermen d. Agrippa, Rom 1910), vgl. Wo 1911, 
185. Bei Agnano ließen die heißen Quellen Thermen vermuten ; 


gleichwohl hat man die dort festgestellten Mauerzüge für die Über- 


bleibsel eines Kaiserpalastes angesehen. Macchioro MA 21,225 
meint, daß die vorhandenen Räume in das Thermenschema ein- 
gegliedert werden können; auch das komplizierte System von Kanälen 
und Röhren weise auf jene Bestimmung hin. Der antike Name 
ist nicht bekannt, vgl. Bph. 1914, 848. Weiter sei noch hier an- 
geführt Krüger, Antike Bäder APA 1915, 25, 11. Von den vielen 
Badeorten, die unter dem Namen Aquae bekannt sind und die fast 


_ alle reich an römischen Überresten sind, nahm Aachen insofern 


eine besondere Stellung ein, als hier die letzteren bis zu Beginn 
unseres Jahrhunderts so bescheiden waren, daß A. Kisa, noch 1908 
die geringe Bedeutung, welche A. zur Zeit der Römer gehabt haben 
müsse, ausdrücklich betonte. Das. ist mittlerweile anders geworden. 
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Schon der Umstand, daß A. ein wichtiger Straßenknotenpunkt der“ 8 
Römer war — Schneider verlegt sogar ein Kastell hierher —, und 
die Tatsache, daß Pipin und Karl der Große gerade hier mächtige. 


Bauten aufführten, mußte dem, der die Macht der antiken Tradition- 


in jenen Gegenden kennt, die Kisasche Hypothese unhaltbar er- ` 
scheinen lassen. Nunmehr stellt F. Cramer, Römisch-germ. Studien, 
Breslau 1914, 89 alles zusammen, was diese Ansicht zu erschüttern- 5 
geeignet ist, und schließt daran eine Deutung von Aquae Granni,, 
die er mit dem Apollo Grannus zusammenbringt. e 
Erwähnt mag hier werden, daß auf der T. P. die wichtigeren.- 


Badeorte durch quadratische Bauten gekennzeichnet sind. Die Front- 


ist durch eine Mauer abgeschlossen, mit einem Bassin in der Mitte. 
Nach Millers Feststellungen kommen auf Gallien 8, Italien 15;.- 
die Balkanhalbinsel 5, Kleinasien 1, Syrien 1, Afrika 8 Bäder. Daß. 
. für diese ein besonderes, augenfälliges Ideogramm geschaffen wurde, 


zeugt von der Bedeutung, die man den Bädern schenkte, zugleich E 
aber auch dafür, daß ein solches überflüssig gewesen wäre, wenn : ` 


die T. P. nur zu militärischen Zwecken geschaffen worden wäre, ` 
s. K. Miller, Itin. Rom. XLV. Eé 

Eine sehr erwünschte Untersuchung hat H. Jacobi unter- ` 
nommen, als er Saalb. J. 2, 97 den Durchgang der Heddenheimer ~ 


Römerstraße durch den. Limes vor der Saalburg durch genaue ` 


Grabungen feststellte. Jene Straße beginnt am Nordtor des Hadria- ` 
nischen Nida (Heddernheim) und läuft 14 km in gerader Linie bis‘ 


zum Dekumantor der Saalburg. Dann biegt sie nach Osten ab und 


geht dem Kastell entlang bis zum Pfahlgraben. Hier nun stand vor 
Errichtung des letzteren ein Fachwerkhaus von 5:9 m, das von einer ` 


Umzäunung umgeben war (9, 60:14 m). Münzfunde datieren seine. 


Erbauung in Hadrians Zeit. Besonders bemerkenswert ist nun die 
Tatsache, daß unter dem Pfahlgraben mehrere ältere Gräben zum ` 


Vorschein kommen, eine Erscheinung, die auch Ritterling in Hat 


heim feststellte und durch Anlage eines Astverhaus erklärte (Ann. 
d. V. f. Nass. A. 40, 11), und die ähnlich in Vindonissa zutage 
kam, ASA 19, 191. Durch diese Gräben führt ein Durchgang, etwa 
17 m von dem Wachthaus entfernt, der vor denselben durch zwei 
Holztürme oder Turmgerüste gesichert war; zu ihnen wird wohl ` 
dieses Blockhaus gehört haben. Diese Anlagen sind also älter als 
der eigentliche Pfahlgraben, der erst nach 194 n. Chr. angelegt 

worden ist. Vor dem Durchgang durch diesen war ein sog. Titulus- 
graben ausgeworfen. Das bekannte als Grenze oder Standort einer 

Palisadenreihe angesehene Gräbchen ist vor. diesem Tore nicht 


e Ee sch, Ae E, e d e E E eege ee e an, dee "ee EE ee lege, EE A TE Ee S Fr CAR 
Kat ECK GC ESCHER d? 
KE i y en en 


Bericht über die Literatur zu den röm. Kriegsaltertümern (1911—1920). A8 


`" nnterbrochen und "überschneidet einen Abzweig des . späteren 
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Pfahlgrabens, ist also jünger als dieser. Die ebenso diffizilen wie 
. sorgfältigen Untersuchungen Jacobis, von deren Schwierigkeit die 


Tafeln 17—19 ein deutliches Bild geben, zeigen, wieviel noch zu 
tun ist, um Klarheit zu schaffen, und fordern zu ähnlichen For- 
schungen geradezu heraus; 

` Einem wichtigen Problem, das hier zum erstenmal umfassend 


behandelt wird, geht E. Anthes RGK 10 nach, der die spät- 
römischen Kastelle und Städte im Rhein- und Donaugebiet und das, 


was wir über ihre Gestalt und Aussehen auf Grund der Ausgrabungen 


der letzten Jahrzehnte erkundet haben, zusammenstellt, um so will- 


kommener, als brauchbare Vorarbeiten über dieses bisher fast ganz 


 vernachlässigte Gebiet nicht vorhanden sind. Neuß, Köln, Deutz, 


Remagen, Andernach, Koblenz, Boppard, Jünkerath, Alzei, Kreuz- 
nach, Straßburg, Zabern — um nur die wichtigsten zu nennen — 


weisen alle die ähnlichen Anlagen aus der Zeit von 260—400 auf, 


und zwar sind hier zwei Typen zu unterscheiden, die eigentlichen | 
Kastelle und die ummauerten Städte. J ene lehnen sich im wesentlichen 
an den Grundriß der Marschlager an. . Auch hier haben wir zuerst 


Erdanlagen mit Verwendung von Holzwerk. Bei den späteren Stein- 
anlagen ist ein Zurückgehen auf die Limessteinkastelle nicht nach- 


zuweisen ; ebensowenig auf die vorhergehenden Erdanlagen. Das 
einzige; was an jene erinnert, ist die meist rechteckige Form. 


‚Fast durchweg ist die Umfassungsmauer 3 m == 10 rëm, Fuß breit 


und tief fundamentiert, die Höhe bedeutend (in Köln z. B. noch 


"ëm Höhe). Die äußere und innere Verkleidung besteht aus 
Handquadern, den Raum -zwischen beiden füllen Bruchsteine in 


Mörtelguß aus. Über Wehrgang, Zinnen u. a. herrscht noch keine 


 Gewißheit. Die Zwischentürme sind oft halbrund, die Ecktürme 
dreiviertelrund, in Deutz kreisrund. Eine Streitfrage ist noch, ob- 


sie flach oder mit Dach versehen waren. Die Zahl der Tore, deren ` 
Form noch der Feststellung bedarf, schwankt zwischen 1—3. Für 
die Besatzung waren Kasernen an der REES errichtet, 
aus Holz oder aus Stein. Ä 

Die festen Städte lehnen sich in ihrer Eegen meist 
der der Kastelle an, die Türme sind rund, die Tore manchmal 
prächtig ausgestattet. | 

Charakteristisch für die Festungsbauten des 4. Jhdts. ist das 
Kastell Mogorjelo i. Bosn., das Patsch (Bosnien und Herzego- 
wina 2, 15) untersucht und als Rechteck von 102 : 86 m festgestellt ` 
hat, das drei Tore besitzt, die durch vorspringende quadratische 
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Türme gedeckt ind: ebenso steht an drei Ecken ein gleicher, an 


einer ein runder Turm. Die vierte, nach einem Sumpf gelegene. 


Längsseite hat kein Tor, sondern an dessen Stelle einen Turm. Dié. 
Mannschaftsräume liegen in Gestalt von rechteckigen Kammern an. 
der Umfassungsmauer; an sie schließen sich Magazine und Ställe an, ` 
Wohlerhaltene Steintreppen zeigen, daß wir ein zweites Stockwerk 


anzunehmen haben. Reste von Wandmalerei und Bodenmosaik lassen ` 


die Lage der Offizierszimmer an der Südwestseite vermuten. 


Heer und Bewaffnung. 


L. Le Roux stellt in „L’arm&e romaine de Bretagne“ (Thöse: . 
Paris 1911) alles zusammen, was er über die militärische Besatzung 
des Landes im CIL und kleineren Quellenwerken, sowie in deng 


neueren Handbüchern darüber gefunden hat, für seine Zeit mit. | 


ziemlicher Vollständigkeit. Freilich sind die Angaben jetzt ergänzungs-.- 
bedürftig. Das gleiche Thema bildet das 3. Kapitel des 2. Bucheg .- 


der umfangreichen Arbeit La Bretagne romaine von Fr. Sagot, 
Diss. Besancon, Paris 1911, die die Eroberung des Gebietes, dann 


dieses im 2., 3.und 4. Jhdt. und schließlich das öffentliche und Privat- 
leben betrachtet. Eine Prüfung der Quellen und ihre Verarbeitung 


zeigt, daß der Stoff hier in eine Hand gekommen ist, die es ver- 


standen hat, ihn ergiebig und lichtvoll zu behandeln; schon das 
umstrittene Kapitel der Grenzwälle findet bei ihm einen besonnenen 


und klug abwägenden Beurteiler. 
Wie sehr man über die Stärke der röm. Invasionsarmee für 


Britannien im Dunkeln tappt, beweist die Tatsache, daß sie SCH. ` 
Green auf über 20000, Mommsen auf A0 000, Le Roux auf 50 000, 


Hübner auf nicht über 67000, im Hermes (1881, 526) auf 70000, 
von Laver auf 80000 Mann berechnet wird. 

Wenn auch E. Daniels in seinem Büchlein Das antike ae 
wesen, Leipzig 1910, Delbrücks Geschichte der Kriegskunst als das 
. Schatzhaus unseres Wissens vom antiken Kriegswesen bezeichnet 
und in seinen Darlegungen auf ihm fußt, so gibt er doch nicht 
etwa nur einen bloßen Auszug aus diesem Werk, sondern entwickelt 


auch gegen ihn eigene Ansichten und verwertet die neueren Quellen 


nach Gebühr. An dieser Stelle kommen für uns die Kap. 4: Dis- 


ziplin und Drill der Römer als Säulen ihrer Manipulartaktik 5. 
5: Katastrophe der letzteren und ihre Ersetzung durch die Mani- . 
pulartreffentaktik; 6: Das Sölänerwesen, Kohortentaktik; 7: Römer 


und Parther und Germanen, Aliso-Paderborn und Limes, letzte Ver-. 
vollkommnungen des antiken Kriegswesens in Betracht. 
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Die Manipulartaktik ist von Th. Steinwender zum Gegen- 
stand eingehender Untersuchungen gemacht worden, so in Die röm. 
Taktik der Manipularstellung, Danzig 1913. Weiter Klio 10, 445 
(Gefechtsabstand der Manipulare, Philol. 69, 3859 (Gef. u. Taktik 
der Man.), Z. f. G. 64, 545 (das Gefecht der röm. Reiter z. Z. der 
Manipularstellung), 66, 725 (Intervallierte oder ungebrochene Ge- 
fechtslinie), RM 70, 416 (Kohortentaktik). So 2, 335 (Zur rüm, 
Taktik). Gegen seine Annahme, daß der Rotten- und Gliederabstand 
im Gefecht auf 4, 9 röm. Fuß, auf 2, 45 dagegen bei Grundstellung 
und Massendruck im Kampf zu bemessen sei, macht E. Hammert, 


© Bph. 36, 1144 erhebliche Bedenken geltend. H. Weber spricht 


Klio 14, 113 zum Glieder- und Rottenabstand der Manipular- 
legion. 

Über röm. Kommandos gibt Th. Bee So 3, 129 
einiges, über den Sicherheitsdienst im rom, Heere Z. f. G. 65, 701, 

Eine noch nicht völlig geklärte Frage berührt Th. Birt PJ 
167, 211; er meint bei Besprechung der Militärstraßen, die Offiziere 
seien mit den Truppen marschiert, wenngleich er auch selbst Bei- 
spiele für das Gegenteil anführt. H. Delbrück ibd. äußert wohl 
mit Recht Bedenken: „Es ist völlig ausgeschlossen, daß die höheren 
Offiziere oder gar der "Feldherr anders als um einmal zu encoura- 
gieren mit den Soldaten zu Fuße gegangen seien.“ 

Über die Rangordnung der römischen Centurionen haben Mar- 
quardt, Lange, Müller, v. Domaszewski verschiedene Hypothesen 
aufgestellt, die teils a priori wenig Wahrscheinlichkeit haben, teils 
mit den Inschriften in Widerspruch stehen. Dies sucht Th. Wege- 
leben in seiner Diss. (Berl. 1913) nachzuweisen, um selbst eine 
neue Ansicht aufzustellen. Nach ihm kann von einem Rangunter- 
schied der 2.—10. Kohorte nicht die Rede sein. Die allgemeine 
Bezeichnung centurio bezieht sich auf eine Stelle innerhalb der 
Gruppe der ranggleichen Centurionate. Die Versetzung von einer 
Legion in die andere bedeutet, wenn nur von centurio gesprochen 
wird, keine Beförderung, sondern nur einen lokalen Wechsel. Die 
erste Kohorte zerfällt in 6 Centurien. Mit dem Eintritt in diese 
begann die zweite Etappe der Laufbahn. Er erfolgte in eine der drei 
unter sich ranggleichen anderen Stellen. Bei hastatus, princeps und 
primipilus ist ein nach der Folge der Aufzählung sich abstufender 
Grad der Centurionate anzunehmen. Die schwierige Frage der 
primi ordines sucht er dahin zu entscheiden, daß für die Republik 
die sechs Centurionen der 1. Kohorte als solche angesehen werden 
müssen, wie es schon Müller getan. Für die Kaiserzeit ist ein 
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einwandfreies Resultat in dieser Hinsicht nicht festzustellen; zwei: 
Möglichkeiten gibt er S. 57 und knüpft daran die Prüfung der An~ ` 
nahme einer einheitlichen Führung der Kohorten und Manipeln, die ` 


er bestreitet. Britische Centurionen behandelt H. Dessau JRS: | 
2, 21, derselbe die Herkunft der Offiziere und Beamten des rüm: ` 


Kaiserreichs während der ersten zwei Jahrhunderte seines Be: 
stehens Herm 45, 615. Ph. Fabia spricht über gallische Offiziere: -© 


in den Legionen REA 14, 285. Für das Heerwesen der Trajanischei -` 
Zeit wichtig sind die Ehreninschriften aus Alabanda in Kleinasien; $ 
JÖAI 18, 200, wo A. v. Premerstein die Offizierslaufbahn eines. ff 
kleinasiatischen Ritters bespricht. Ibd. 19. 20 Bbl. 293 behandelt % 


R. Egger eine Ehreninschrift aus Salona, die uns den cursus 


honorum eines konsularischen Statthalters der Provinz Dalmatie 
überliefert. Es ist nach seiner Vermutung C. Julius um 210. E) 


Ritterling behandelt German. 1, 170 einen Offizier des Rhein- 
heeres aus der Zeit des Caligula, ibd. 65 den a d 
Statthalter P. Cornelius Anullinus. geb 

RK Körber bespricht MZ 10, 118 die Grabsteine zweier 


höherer Offiziere, denen er (ibd. 11, 54) solche von Legions- und f 
anderen Soldaten anschließt. Die Besprechung, ausgiebig und sorg- a 


fältig, ist- überaus instruktiv. 


In spätere Zeit gehört, was R: Grosse Klio 15, 122 über f 
die Rangordnung der röm. Armee des 4.—6. Jhdts. gibt. Wir haben |! 


hier Gemeine, chargierte Gemeine, Unteroffhiziere, Officialen, Gg 


. ofüiziere, Generale, Zivilbeamte im Militärdienst. win 
Die Dissertation (Princeton 1915) von ©. W. Keyes, The ` 
. rise of the equites in the third century, findet eine ausgiebige Wür-: `» 
digung im Werk von R. Grosse, Römische Militärgeschichte von: ` 


Gallienus bis zum Beginn der byzantinischen Themenverfassung, 


Berlin 1920. Er erschließt hier in staunenswerter Arbeitsleistung l 


eine terra incognita. Schon in früheren Bearbeitungen einzelner 
Partien jenes Gebietes hat er gezeigt, was hier zu leisten ist und 
wieviel Ungeklärtes noch der Aufklärung harrt. Mommsen hatte in- 
bekannter Meisterschaft hier das Fundament gelegt, auf dem Seeck 
u. a. weitergebaut haben. G. faßt nun alles zusammen, indem er 
die Reformen Galliens und dann die Diocletianisch-Konstantinische 


Militärorganisation schildert. Eine Betrachtung der inneren Verhält: 


nisse der Armee des 4. Jhäts. und eine Schilderung der Heere des ` 
4.—6. Jhdts. (Zusammensetzung, Gliederung, Rangordnung, Bewaff: ` 
nung) schließt sich an. Diese knappen Hinweise müssen genügen; 
da es an dieser Stelle unmöglich ist, auf den reichen Stoff auch 
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nur andeutungsweise einzugehen, über den ein sorgfältiges Register d 
` orientiert. 


Angefügt sei hier noch. C. Babut, EE sur la garde 


‚ impériale et sur le corps d’officier de l’armde romaine aux De et 
‚Ve siècles, RH 1914 Juli-Aug. A. Müller Philol. 71, 101 über 


das Heer Justinians., 

Die Sammlung für Altertumskunde i in Kaise sucht O. Fritsch 
für. die Schule nutzbar zu machen, indem er die dort befindlichen 
Denkmäler des römischen Heeres, æ Karlsruhe 1910, ein- 


gehend würdigt Da er über gründliche Kenntnisse verfügt, ist es 
ein Vergnügen, seinen Ausführungen über Meilensteine, Militär- > 
~. diplome, Inschriften der.Legionen und anderen Heeresteile sowie 


über die Götterverehrung im Heere zu folgen. Seine Schrift zeigt, 
wie- die Verwertung solcher Denkmäler nutzbringend für den Unter- 
richt in der Geschichte und den lateinischen Autoren gestaltet werden 


‘kann. Ein Schüler, der die letzteren unter solch anregender Führung ` 


liest, wird das Altertum mit ganz anderen Augen ansehen und sich 
später sicher nicht auf die Seite der Gegner des Gymnasiums schlagen. 

Einen nicht unwichtigen Bestandteil der Armee bilden die 
Militärärzte, die Haberling in den Veröff. a. d. Geb. d. Militär- 
Sanitätswesens H. 42, Berlin 1910, behandelt. Eine kurze Ein- 
leitung orientiert den Leser über deren Bedeutung in der Republik, 
der Hauptteil behandelt die Kaiserzeit, die verschiedenen Gattungen 


= der Ärzte, die dienstlichen Verhältnisse und ihre Ausbildung. Wil- 


kommen sind auch die Verzeichnisse der bekannten Militärärzte, 
ihre Standorte usw. 

Daß auch Truppenabteilungen wie Geen numeri Militärärzte be. 
gegeben wurden, war zwar vorauszusetzen, aber noch nicht be- 
wiesen. Eine Inschrift aus Niederbieber aus den Jahren 288—244 
nennt einen medicus hordinarius T. F. Processus, der dem genius 
capsariorum einen Altar weihte. Diese sind nicht, wie man früher 
annahm, Schreiber, sondern Lazarettgehilfen und bilden mit den 


medici das Kollegium der eigentlichen Sanitätssoldaten, die von 


dem übrigen Lazarettpersonal geschieden werden müssen, wie J. 
Klinkenberg (RGK 4, 69) nachweist. Hinzugefügt werden könnte 
vielleicht noch CIL 13, 5623 miles legionis VI (II An)to(n)i(niyane 
Aug(ustae c)absarius. Sonst hat c. verschiedene Bedeutungen, so 
Dig. 40, 2, 18 qui portat libros (bei den officiales proconsulis), 
anders Dig. 1, 15, 3, 5 mercede servanda in balineis vestimenta 
oder Gloss. 571, 29 qui cistam facit, quae camsa dicitur. All diese 
Bedeutungen -dürften bei den zuerst genannten Stellen nicht in Be- 
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tracht kommen. Über Verwundetenbehandlung vgl. A. Focherini,- ` 
I soccorsi di militari feriti e ammalati 1916, Carpi s. JS 14, 136. ` 
Die in den Inschriften auftretenden Veteranenvereine unter- { 
zieht A. Müller, NJ 15, 267 einer sorgfältigen Prüfung. Die Ver-. 
sorgung der Veteranen in der Kaiserzeit erfolgte durch Land- 
anweisung oder Geldzahlung; ersteres sehen wir schon in den 
Militärkolonien des Augustus, die seit Hadrian aufhören. An Geld . 


erhielten die ausgedienten Legionare unter Augustus 12000 Sest. = § 


2640 M., Caligula gab nur die Hälfte, Caracalla erhöhte den alten 
Satz. Die so entlassenen Leute konnten ihren Wohnsitz frei wählen; 
- besonders gern blieben sie in den canabae. Hier und da traten sie 


zu Vereinen zusammen. Deren Zweck war nach den Inschriften ` ) 


1. ein funerärer, die Bildung einer Sterbekasse, 2. gemeinschaft- ` 3 
licher Kultus, 3. Pflege der Geselligkeit. Als besondere Mitglieder 
eines Vereins galten der Patronus, Pater, der etwa unserm Ehren- - f 
mitglied entspricht, der Magister, der die Verwaltungsgeschäfte be- Se I 
sorgt, ferner curator, quaestor, actor, scriba. Se 
Über ein noch wenig behandeltes Thema, Soldatendirnen 
im rüm. Ägypten, s. MGM 1919, 323. 


U. v. Wilamowitz-Möllendorff in der Internat. woe 


schr. 12, 667 zeigt, wie im alten Rom Wehrpflicht und politisches ` 
Recht ineinander verflochten waren und miteinander verloren gingen. 
Seine Ausführungen bringen zwar nichts Neues, erhalten aber be- 
sonderes Interesse, weil er überraschende Vergleiche mit anderen 
Völkern des Altertums und der Gegenwart zieht, die die ganzen 
Verhältnisse in ein neues Licht rücken. 

Die Tatsache, daß nur in der eömisch-genmärischen Welt die 


Bezeichnung für den niederen Adel vom Pferd und vom Reiter her- ` 


geleitet ist, veranlaßte E. Hesselmeyer zu einer, Untersuchung ` 
dieser und ähnlicher Erscheinungen: Vermischte Beiträge zur Ge- ` 
schichte des Reiteradels bei Römern und Germanen oe Tübingen 1911. 
Er bestreitet vor allem, daß, wie Jähns behauptete; die Bildung des ` 
Adels vom Rosse stamme, und meint, die Bildung des agrarischen 
Uradels oder Grundadels habe sich unabhängig vom Besitze dieses 
Haustieres vollzogen. Er zieht die Etymologie heran, um zu zeigen, 
daß es der Vermögensunterschied war, der Adel und Volk schied, _ 
Wenn er sich hierbei auf lat. pater beruft, das er mit goaroie u. S 
zusammenbringt, so. fällt das kaum in die Wagschale, da das Wort 
und die ganze Sippe der Familienwörter auch mit der Viehzucht in 
Verbindung gebracht und anders abgeleitet werden können. Beiden 
Römern habe sich der Ritterstand. erst in historischer Zeit gebildet. ` 
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Auf die Untersuchung selbst können wir hbr nicht eingehen ; es sei 
_ nur bemerkt, daß er die Standeszugehörigkeit des Marius und das 
keltische Ambaktentum besonders eingehend bespricht. 
| Unsere Kenntnis der römischen Geschütze ist in ein ganz 
neues Stadium getreten, seitdem R. Schneider und E. Schramm 
die Forschung auf eine neue Basis gestellt und mit den Phan- 
_ tastereien der französischen Forscher und der unrichtigen Dar- 
stellung von Köchly-Rüstow, deren Verdienst übrigens nicht 
verkleinert werden soll, aufgeräumt haben. Schneider hat mehr 
den theoretischen Teil, Schramm den praktischen (durch Rekon- 
struktion der verschiedenen Geschützarten) behandelt, und sie 
haben, soweit das bei dem Durcheinander der Bezeichnung der 
Geschütze möglich ist, viel Licht in das Dunkel gebracht. Jener 
faßt die Ergebnisse seiner Studien zusammen in RE? Art. Geschütze. 
- Seine kleineren Arbeiten sind bei Schramm 8S. 86 „Die antiken 
; . Geschütze der Saalburg“, Berlin 1918, verzeichnet, ebenda die 
: Schramms; die Veröffentlichungen anderer Verfasser sind allerdings 
‘nieht vollständig angeführt 1). 
| Schramm liefert eine kurze Geschichte der Geschütze des Alter- 
tums, bespricht die Darstellungen antiker Geschütze und den in Am- 
purias (Spanien) 1912 aufgefundenen Spannrahmen einer Catapulta, 
der wichtige Aufklärung gibt, und erörtert dann die von ihm rekon- 
struierten Wurfmaschinen, wie sie vielen Besuchern der Saalburg 
bekannt geworden sind. Hier ist der Techniker recht an seinem 
Platze, und man überläßt sich gern seiner kundigen Führung. 
Schneiders Verdienst beruht vor allem auf der Verwertung und 
` Würdigung der Schriftstellernachrichten, von denen seine Ausgabe 
der Griechischen Poliorketiker AGG 10—12. Bd. in erster Linie 
genannt werden muß. Freilich schaltet er eine Quelle aus, weil 
sie in seine Theorie nicht paßt. Er behauptet nämlich, die Römer 
hätten nur die Torsionsgeschütze gekannt, das Mittelalter nur solche, 
die durch die Elastizität der Bogenarme getrieben werden. So gilt 
ihm das Büchlein eines Anonymus de rebus’ bellicis als ein Mach- 


1) z. B. Quilling, Mitt. d. Ver. f. Gesch. u. Altertk. Homburg v. d. H. 15, 
der über Cassius Dio 65, 14 (Zerhauen der Torsionstaue) und Tacitus 
Ann. 15, 9 (Armierung von Schiffen mit schweren Festungsgeschützen, 
deren Geschosse weiter als die Pfeilschüsse der Gegner trugen) spricht. 
Forrer, Geschützkugeln aus Straßburg (Z. f. hist. Waffenk. 7, 248). Tittel, 

er die Kriegsmaschinen auf der Trajanssäule (GBT 83, 853), Puig y 
Cadafalch, J., Troballa d'armes (Ann. 4, 671). Den Anonymus hat Schneider 
herausgegeben (e. B 1908, 183). 
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werk des Mittelalters; Zenn dieses bildet zwei Geschütze ab, die, 
wie Zeichnung und Text besagen, auf dem Prinzip der Armbrust 
beruhen. Ich habe bereits 1909 (Frkf. Ztg. 1909, 3. Mai) dagegen 


Einspruch erhoben. Sch. gibt selbst zu, daß die Griechen ein Ge- 


schütz hatten, dessen treibende Kraft einzig in der Elastizität der ` 


Bogenarme gelegen habe. Dieses Geschütz, Gastraphetes genannt, 


hatte Stablbogen und war nach seiner ganzen Konstruktion identisch 
mit der mittelalterlichen Windenarmbrust. Nach Sch. ist eine solche, in 
jeder Hinsicht vollkommene Waffe den Römern unbekannt geblieben, 


_ oder sie muß von ihnen, die doch als praktische Leute so vieles Fremde. 


für sich in Gebrauch nahmen, absichtlich ignoriert worden sein. Das 


ist an sich unwahrscheinlich, wird auch widerlegt durch die Ab- 


bildung römischer Armbrüste (Museum zu Puy), wo wir deutlich ` 


solche mit Läufer und Rinne sehen. Die Römer hatten also eine 
Schußwaffe, die nicht auf dem Prinzip der Torsion beruhte. Es 


liegt nun nahe, anzunehmen, daß diese Armbrust einfach vergrößert 


zum Wurfgeschütz umgewandelt wurde!). Darin bestärkt uns einer- 
seits die Mitteilung des Anonymus, andererseits die Tatsache, dad 
schon das frühe Mittelalter Steinschleudern besaß, die nichts an- 
-= deres waren als eine vergrößerte Armbrust. Es wird uns nichts 


von ihrer Erfindung zu jener Zeit berichtet; es ist deshalb sicher- 


lich erlaubt, auch hier eine Kontinuität der Überlieferung, also zu 


dieser Steinballiste eine römische als Vorgängerin. anzunehmen, ge- 
radeso wie wir für die mittelalterlichen Geschütze wie Bleiden, 


Wippen und für viele Kriegsmaschinen und -geräte (Widder, Wan, 


deltürme, Sporen usw.) römische Vorbilder tatsächlich nachweisen 
können. Daß die römischen Autoren — nur zwei ganz späte kommen 


hier in Betracht — nur von Torsionsgeschützen reden, beweist 


d 


nichts; wie vielerlei Funde aus dem Altertum haben wir, von denen ` 


die Schriftsteller nichts berichten! Ebensowenig beweist die Behaup- 
tung Sch.s, daß der Anonymus an den zwei Stellen nur von Arm- 
brustgeschützen spricht, etwas dafür, daß er die Torsionsgeschütze 


nicht gekannt habe; denn der An. spricht auch von Torsionsge- 


geschützen, sagt er doch ausdrücklich: non ut aliae funibus (d. h. 


die Torsionsspannbündel), sed radiis intorta iaculatur. Zwar be: 
zeichnet auch Seeck seine Vorschläge als „Einfälle eines kranken 


Hirnes und für unausführbar“; aber sind seine Projekte der Sichel- 


wagen, der Brücke aus aufgeblasenen Schläuchen, der gesteppten 


‘) Genau wie schon ums Jahr 400 v. Chr. Dionysios nach dem Muster 


des Handbogens gewaltige Wurfmaschinen erbauen ließ. 
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Wollhemden, der Panzerwagen, ‘des Stachelschildes, des durch 
Schaufelräder bewegten Schiffes auch Hirngespinnste? In der jüng- 
sten Zeit ist ein Umschlag in der Bewertung des Anonymus ein- 
getreten, vor. allem durch B. A. Müller, der in der Bph 81, 329 


auf Grund seiner Untersuchungen, auch der von Sch. nicht beach- ` 


teten Kapitel über Münzwesen, Sprache, Bilder, zu der Überzeugung 

kommt, daß das Buch ins 4. oder 5. Jhdt. gehöre: Der Verfasser 
‘ war ein Grieche, aus dem Osten stammend, aber doch im römischen 
Sprachgebiet festgewurzelt. 

Auch R. Neher, Der Anonymus De rebus bellicis, Tüb. 1911, 
räumt mit Schneiders vorgefaßter Meinung auf und weist den antiken ` 
Ursprung des Büchleins nach. Mit Recht zieht er auch, ohne aller- 
dings Abbildungen zu geben, die Bilder der Hds. in den Kreis 
seiner Betrachtung. Auch sie gehen meines Erachtens auf antike 
Vorlagen zurück; es ist aber klar, daß die Abzeichner, was N. be- 
sonders hätte betonen können, im Geist ihrer Zeit zeichnen, daß 
also ein Zeichner der Renaissance einen antiken. Krieger meist 
anders wiedergibt als seine Vorlage, z. B. ein Relief oder, wie hier, 
Zeichnungen in einer Hds. — N. sieht in dem A. eine Denkschrift, 
die kurz vor 528 an Justinian gerichtet worden ist. Darüber mag 
man mit ihm rechten; daß er aber den An. wieder in seine Rechte 
eingesetzt hat, sei ihm gedankt. Gegen N.s chronologische Fest- 
setzung wendet sich dann B. A. Müller a. a. O. 86, 1521, der 
auf Grund scharfsinniger Kombinationen die Abfassung in die Zeit 
des Valens und Valentinian I. setzt. 

Auch R. Grosse AA 1917, 41 u, Röm. Militärgesch. 321 hält 
den Anonymus für echt und setzt ihn zwischen 366 und 378. 

Daß Schneiders Ansicht, das Mittelalter habe die Torsions- 
geschütze nicht mehr gekannt, falsch ist, zeigt auch B. Rathgen, 
2. f. hist. Waffenk. 7, 1, indem er nachweist, daß die Espringale 
‘des 14. Jhdts. in Nordfrankreich und Flandern wie in Avignon auf 
Torsion beruhte. Das Manghanum sei ein einarmiges Torsions- 
geschütz, ein Onager, gewesen. Die anderwärts ausgesprochene An- 
‚sicht, der Onager habe sich aus der uralten Schleuder entwickelt, 
wie die Katapulte aus dem Bogen, ist nach dem oben Ausgeführten 
nicht haltbar; denn es bezieht sich die Ähnlichkeit beider doch nur 
auf Nebensächliches, weil die Hauptsache bei den großen Wurt, 
maschinen die durch die Torsion erzeugte Kraft ist, die weder bei der 
Schleuder noch beim Bogen vorhanden ist. Denn beim Bogen liegt 
‚die Schwungkraft in den Armen, die bei den Katapulten starr sind, 


ebenso beim Vaagen, wo es überhaupt noch zweifelhaft ist, ob die 
4* 
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an dem langen Arm hängende Schleuder, die das Geschoß enthält, - 


unbedingt immer vorhanden war. Eher möchte ich eine Art Löffel 


am Ende des Armes, wie bei vielen mittelalterlichen Geschützen,. 


annehmen. Über den Onager selbst gibt E. Schramm Z. f. hist. 


Waffenk. 7, 8 einiges, über Monagkon und Onager Nachr. GG 1918, 
259; Allgemeines gibt er Z. f. h. Waffenk. 8, 314. K. Tittel be 
spricht die Kriegsmaschinen der Trajanssäule GBT 3, 353. Auf 
seinem Standpunkt beharrt. Schneider auch in seiner Artillerie des 
Mittelalters, Berlin 1910, indem er behauptet, daß man nach 1300- 


nichts mehr von einem Torsionsgeschütz wußte. 


Von den Geschützen ist das Steilgeschütz, palintonon, nach 


R. Grosse AA 1917, 44 im 4. Jhdt. geschwunden. Das Euthytonon, 


das ballista oder catapulta heißt, ferner der Onager bleiben im Ge- 


brauch. Nach dem Untergange Westroms gerieten sie im Abendland 
in Vergessenheit, während die Byzantiner sie länger verwendeten. 


Den Onager übernehmen die Araber und von diesen die Kreuz- 


fahrer. Doch wurde die Torsion durch den Hebelarm mit Gegen- | 


gewicht ersetzt. Von hier aus führt dann der Weg zu den Bliden u.a. 


des Mittelalters. 


| Für das römische Geschützwesen von höchster TEN wäre 1 
die systematische Untersuchung des Hügels St. Louis auf der | 
Trümmerstätte von Carthago gewesen. Hier sah R. Fuchs 188 


auf einer von prächtigen Quadermauern gebildeten Bastion die Ge- 


schützstände mit Rillen und Ringen, eine in einen gewölbten Keller > 


hinabführende Treppe und in ihm sorgfältig aufgestellte Munition 


aus Steinen von Faustgröße bis zu Zentnerschwere; die meisten 
waren 5—10 Kilo schwer. Sie waren in Form des opus spicatum 
aufgeschichtet, und auf dem einen Stapel standen, aus Steinen ge- 


bildet, die Buchstaben L-XX. (Mötefindt GBT 6, 138 berichtet 


ungenau: Bei dieser Munition fand sich eine Inschrift der 20. Legion.) 


Die 20. Legion stellte also diese Batterie. Es ist ein schwerer 
Verlust für die Wissenschaft, daß all Dieses zerstört wurde, und 


bedauernswert, daß der P. Delattre, der an Ort-und Stelle war, a 


sich nicht um den wichtigen Fund kümmerte, AA 1917, 3. 


Geschützkugeln aus Straßburg erörtert R. Forrer Z. f. be 


Waffenk. 7, 243. 
B. Rathgen ibd. 5, 231 Bee jenen ßen Munitions- 


fund, der Geschosse von drei Kalibern, von denen das mittlere ` 
überwog, enthielt. E. v. Roeder behandelt ibd. 311 die Kaliper EN 


:der antiken Geschütze. 


: x 
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Einige Schaßlsisieigen der Waffen des Altertums stellt K. Leh- 
mann, Die Saalburg 1914, 488, zusammen. 

Im ‘Anschluß hieran sei noch. auf Philons Schrift über’ den ` 
` Geschützbau (Bellopoiika) aufmerksam gemacht, die H. Diels in 
Gemeinschaft mit E. Schramm griechisch und deutsch APA 1918 
no. 16, Bin. 1919, herausgegeben haben. Unterstützt durch in- ` 
struktive Abbildungen bietet ‘der nunmehr erst recht verständliche 
Text eine vortreffliche Grundlage zu weiteren Untersuchungen. 
E.Schramms Erläuterung der Geschützbeschreibung. bei Vitruv 
10, 10—12 ibd. 1917, 17. Dez., weist nach, daß dessen Angaben 
zum Bau der Geschütze zu verwerten sind, wenn man sie durch 
die Mitteilungen Herons und Philons ergänzt. Die Exzerpte aus des 
letzteren Mechanik B. 7 ù. 8 haben beide ibd. 1912; n. 12 heraus- 
gegeben. a 
Mit dem griechischen und altrömischen Geschützbau beschäftigt 
sich Th. Beck, Beitr. z. Gesch. d. Techn. 3, 163. Er legt seinen 
Untersuchungen die Nachrichten der alten Autoren zugrunde, über- 

. setzt und deutet aber eine Reihe von Stellen nicht richtig. So 
kommt es, daß trotz des aufgewandten Scharfsinns seine Ergebnisse 
' nicht einwandfrei sind. Das zeigen auch die. allerdings nach dem 
Erscheinen seines Buches gemachten Funde. Gleichwohl ist aus 
den Darlegungen des erfahrenen Technikers mancher Gewinn zu 
= erzielen. Das gleiche Thema, weniger gründlich, aber unter Be- 

nutzung der neueren Ergebnisse der Forschung behandelt W. Gohlke 
Z. f. hist. Waffk. 5, 25. Jbd 39 berechnet E. v. Roeder auf 
Grund der Geschoßgewichte die Größe des Kaliberlochs der antiken 
Geschütze. Gegen E Tittels Arbeit über Kriegsmaschinen auf 
der Trajanssäule polemisiert wohl mit Recht E. M. Feldhaus 
GBT 3, 358, der in den von Tittel als tonnenartigen, auf den drei- 
oder vierrädrigen Gestellen ruhenden Gegenständen Brandtorinen | 
mit Widerhaken sieht. 

Daß die von den Römern verwendeten Geschütze nicht ihre $ 
Erfindung waren, zeigen die von M. Pöhlmann, Untersuchungen 
zur älteren Geschichte des antiken Belagerungsgeschützes, Diss. 
Erlangen 1912, zusammengestellten Nachrichten der Autoren, die 
von der Belagerungstechnik zur Zeit Alexanders des Großen handeln. 
Es geht daraus hervor, daß diese schon damals auf achtung- 
gebietender Höhe stand. Man unterschied das Pfeilgeschütz, durch 
das die Verteidiger. von den Mauern getrieben wurden, und das 
Steingeschütz. Dieses tritt in jener Zeit zum erstenmal auf und 
wirkt gegen Verteidiger wie Mauern. Die Geschütze zerfallen wieder 
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in leichtere und schwerere. Sie werden bei Belagerungen, auf den ` 


Schiffen und zur Deckung von Flußübergängen verwandt. Aus den ` ` 


angeführten Stellen geht aber nicht hervor, wie die Geschütze kon- 
struiert waren. Was P. S. 7 sagt, ist bloße Vermutung. Wenn er 


vom Gastraphetes meint, er sei die antike Armbrust und erst wieder ` 


auf großen Umwegen im Mittelalter in Gebrauch gekommen, so 

widerspricht dem die Tatsache, daß uns Armbrüste bei den Römern 

durch Texte und Bilder bekannt sind. Über die antiken Geschütze 
in moderner Beleuchtung handelt B. Lässlö Egyest. Phil. Közl. 
34, 396. | 
Über das kurze, vornehmlich zum Stoß bestimmte altrömische _ 
Schwert sind wir durch die Funde hinreichend unterrichtet. Das 
Hauptsächlichste faßt Fiebiger RE? gladius zusammen. Der Griff 
war wohl, wie er angibt, meist aus Holz; es konnte aber hinzu- 


gefügt werden, daß er bisweilen mit Leder überzogen war, ferner,- u 


daß sich auf der Klinge manchmal nicht nur der Name des Ver- 
fertigers, sondern auch der des Besitzers befand. So hat ein Mainzer 


Schwert MZ 14, 175 die Inschrift: C(enturia) Popili Postremi‘ - ` 


coh(orte) XC. Sertorius (0?) M. 

Die andere Angriffswaffe, die hasta, ist altrömische National ` 
waffe. Die römische Phalanx führt sie in allen drei Gliedern; zu 
Polybius’ Zeit dagegen sind nur die triarii mit ihr bewaffnet. Eine 
Abart ist die leichtere h. der Veliten, die oft mit einer Wurt. 
schlinge, amentum, versehen war. 

Über diese hasta ammentata hat Köchly schon 1868. 
die Autorenbelege gesammelt; neuerdings hat Jüthner (Über antike 
Turngeräte, Wien 1896) darüber gehandelt. Die Waffe wurde einer- 
seits in der Palästra, dann auf der Jagd und im Kriege verwendet; 
sie besteht aus einem Speer, der einen Wurfriemen hat, in dessen 
Schlinge Mittel- und Zeigefinger eingesteckt werden, während die 
andern Finger den Schaft fassen. Einen Legionar mit einer solchen 
Waffe s. Lindenschmit, Altert. 1, 9, 4. Die leichte h. führen später 
die Hilfstrappen und die Flottensoldaten. Auch andere Soldaten- 
abteilüngen, wie die equites singulares, haben sie, so Fiebiger 
RE?. Bei militärischen Waffenübungen befestigte man an der Spitze 
einen Kork- oder Lederball, pila. we 

Zugleich behandelt derselbe Verfasser die hastati, die hasta 
pura und Haug die hastiferi, über deren militärischen Charakter 
noch Zweifel bestehen. 

A Schulten RM 69, 477 in seiner Erörterung über das. 
Pilum geht von der Beschreibung des Polybius aus und vergleicht‘ 
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. mit ‚ihr die in den Lagern bei Numantia gefundenen Schußwaffen. 
.Sie zerfallen in solche mit Tülle (9) und solche mit größerer oder 
‘kleinerer Zunge (10). Die größere Zunge ist etwa 2 cm breit und 
7 cm lang mit Nagelloch. In diesem Fall haben wir wohl das 
schwere pilum des Polybius vor uns. Alle Pilen mit einer Ausnahme 
gehören” zur leichteren Klasse. Polybius erwähnt weder solche mit 
kurzer Zunge noch solche mit Tülle. Bei den Spitzen überwiegt 
die pyramidenförmige, vierkantige. Nicht zugänglich war mir die 
hierher gehörende Arbeit von J. Víra, Das Pilum im röm. Heere 
zur Kaiserzeit, Listy filol. 41, 19. 

Unter den Waffenfunden auf dem Schlachtfeld bei Königshofen 
kamen auch zwei Wurfpfeile für Wurfspieß oder Balliste mit 8,7 cm 
langer eiserner Spitze mit Haken und angegossenem, schleuderblei- 
förmigem, 6!/2 cm langem Bleiknopf zum Vorschein, der nach hinten 
zu eine Höhlung von 1 cm Weite hat, in der ein hölzerner oder _ 
eiserner Schaft stak. | | 

Besonders beachtenswert sind die Kö cherbeschläge aus 
Bronze vom Königshofener Schlachtfeld, die Forrer AEA 11, Taf. 28 
veröffentlicht. 

Die glandes, die bis in die Kaiserzeit gebräuchlichen Schleuder- 
geschosse, ‚haben lange Zeit unliebsames Aufsehen erregt, als sich. 

_ herausstellte, daß die größte Zahl der in den Sammlungen befind- 
lichen Stücke gefälscht war. Zangemeister, der sich selbst erst 
hatte täuschen lassen, hat das Verdienst, hier Klarheit und Sicher- 
heit geschaffen zu haben. Seitdem ist nicht viel Neues hinzu- 
gekommen. Den gegenwärtigen Stand der Forschung präzisiert kurz 
Liebenam RE?. Es mag noch hinzugefügt werden, daß auch auf 
dem St. Annaberg bei Haltern Schleudergeschosse gefunden wurden. 

Die. Verwendung der Armbrust im Heere wurde wiederholt in 
Abrede gestellt, und die Denkmäler, die Bilder einer solchen zeigten, 
wurden kurzweg für unecht erklärt. Beweise für die Unechtheit 
sind nicht erbracht, und Stellen wie Veget. Ep. rei mil. 2, 15; 4, 21 
lassen sich nicht einfach wegeskamotieren. J. Hoops WS 3,65 
tritt für die Verwendung jener Waffe ein, und wenn auch die 
nächsten bekannten Zeugnisse für eine solche erst dem 10. Jhdt. 
angehören, so glaube ich doch an eine Fortsetzung der Tradition 
wie in so vielen anderen Punkten, für die keine Autorenbelege 
vorhanden sind, so auch bei der Armbrust. Eine Stelle aus dem 
Exeterbuch deutet H. gleichfalls auf diese, so daß wenigstens für 
das 8. Jhdt. ein Beleg vorhanden wäre. Immerhin fehlen noch 
solche für die Zeit vom 4.—8. Jhdt. Horwitz, Z. f. b. Waffenk. 
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7,155. Auch Grosse, Röm. Militärg. 387, weiß nichts Genaueres | 


zu geben. Se 
Von der Abhandlung E. Bulandas: Bogen und Pfeil bei den ` 


Völkern des Altertums, Wien 1913, die sich vorwiegend über Gestalt ` 


und Verwendung dieser Waffe bei den orientalischen Völkern und A 
den Griechen verbreitet, kommt hier der dritte Teil in Betracht; 


hier sind die Römer leider recht kurz abgetan; er stellt fest, daß 2 


der Bogen im Heere der Republik als Kriegswaffe nie eine wichtigere 


Rolle spielte. In der Bewaffnung des servianischen Heeres kommt S 


nach ihm der Bogen nicht mehr vor, während er als Jagdwaffe . 
immer beliebt war. Erst gegen Beginn der Kaiserzeit kommt er 
als Kriegswaffe wieder in Gebrauch durch die sagittarü, die sich 
aus Hilfsvölkern zusammensetzten. Sehr bezeichnend ist auch die 
Tatsache, daß der Bogen zur Zeit der Kriege der Römer mit den 
Kelten und Germanen seinen Wert bei den letzteren verloren hatte; 


die Ursache davon ist wohl darin zu erblicken, daß den Kern des | 


römischen Heeres die bepanzerten Legionen bildeten, welchen die -- 
Pfeile nicht viel schaden konnten. Für derartiges hätte sich B. 
nicht auf so unkritische Angaben, wie die Demmins, berufen dürfen. 
Schweigen auch hier die Autoren, so geben die Funde der vielen l 
Pfeilspitzen und die Bilder auf Stempeln usw. doch genug Anhalts- 
punkte, um die Bedeutung des Bogens nicht zu gering anzuschlagen. 


Immerhin spielt der Bogen in der späteren Kaiserzeit eine solche 


Rolle, daß im 6. Jhdt. fast die ganze Armee, Fußvolk wie Reiterei, 
mit dem Bogen ausgerüstet waren; wir haben sogar aus Justinians 
Zeit Schießvorschriften, s. Grosse, Röm. Militärgesch. 335. Über die 
sagittarii s. Fiebiger RE?. Auch über die Form der Pfeile fehlen 
bei B. nähere Angaben, obgleich hier Anhaltspunkte genug vor- 
handen sind. 

Über den Helm, galea, fehlt noch eine, alle Funde und Denk- ` ` 
mäler berücksichtigende, abschließende Arbeit. Vorläufig muß man ` 
sich mit dem begnügen, was Fiebiger RE? auf Grund der Arbeiten 
Lindenschmits u. a. gibt. Von neueren Arbeiten seien ergänzend 
angeführt: M. A. Evelein, Een rom. helm uit d. Peel (Oudh. ` 
Med. 5, 132. Prähist. Z. 3, 144), A. Heckler, Röm. Eisenhelme 
aus Dunapentele (Arch. Ertes. 31, 253), G. M. Kan, Antike Helmen ` 
(Boll. v. Oudh. bond, Dez. 1915), R. Forrer, Rëm, Eisenhelm 
WZ 20,110, G. M. Kan AA 1912, 536 (drei verschiedene Typen). 

Mit einem vortrefflich erhaltenen Legionärhelm, der ober- 
halb Mainz im Rhein gefunden wurde, macht uns Neeb MZ 14,174 
bekannt; er gleicht dem von Lindenschmit (A. u. h. V. 5 Taf. 34). 
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abgebildeten Stück ` ist aber een besonders bemerkenswert, 
weil er einen Stempel des Waffenschmiedes und die ‚eingepunzte 
Inschrift trägt: )-Ruponi Cavidi d. i: Centurie des Ruponus, Helm 
des Cavidius. Außerdem hat die Unterseite die Inschr.: L. . Antoni - 
).L.Comini d. i. Helm des Lucius Antonius, Centurie des L. Co- 
minius. Zwei Gesichtshelme und eine Helmkappe mit getriebenen 
` Figuren, deren Stil JÖAI 6, 69; 11, 229 charakterisiert wird, in 
Newstead gefunden, bei J. Curle, A roman frontier post and its 
Á people The fort of Newstead, Glasgow 1911, S. 147. 

Ein. schwerer eiserner: Kugelhelm, anscheinend ein Legionär- 

heim, dem die Wangenklappen fehlen, wurde in Neunkirch (Ober. 
. Klettgau, Schweiz) gefunden SGU 11, 101. Über einen nu 
helm im Hamburger Museum f. Kunst u. Gew. AA 1917, 89. 

Ein Relief vom Danielsberge im alten Norikum, das früher als 
Herkules gedeutet worden war, gibt P. v. Bieńkowski IÖAI 
19—20 Bbl. 261 Veranlassung, näher auf die Tracht des römischen 

- Heeres in der späteren Kaiserzeit einzugehen. Er setzt die Barbari- 

sierung der Uniform bei Prätorianern, Centurionen, Evokaten u. 3. 
in die Zeit des Alexander Severus; diese Barbarisierung zeigt sich 
: im Eindringen der tunica manicata und der bracae, die ja allgemein 
als barbarisches Kleidungsstück der Gallier und Orientalen galten. 
Sie wird „nicht als obligater Bestandteil einer Militäruniform ein- 
geführt, sondern sie wird unter militärische Kleidungsstücke auf- 
genommen und vom Kaiser in demselben Sinne an die Mannschaft 
verliehen wie die Beinschienen und die geschlossenen Schuhe“. 

Bei dieser Gelegenheit mag auch auf A. Hecklers Aufsatz 
über die Geschichte der antiken Panzerstatuen hingewiesen werden 
IÖAI 19—20, 190, der mit seiner Konstatierung von zwei Panzer- 
typen ergiebiger für die Kunst- als die Militärgeschichte ist. 

Die Bewaffnung der römischen Soldaten in der 1. Periode der 
römischen Kaiserzeit macht V. Hoffiller Vjesnik Hrvats Koga 
11, 145 zum Gegenstand seiner Untersuchung, die durch wertvolle 
Feststellungen wichtig sein soll. 

Über die Bewaffnung und Artillerie des green Heeres 
orientiert R. Grosse AA 1917, 40. Der Zeitraum, den er be- 
handelt, umfaßt das 4.—7. Jhdt. Nach ihm hält sich die rëm. Form 
des Panzers im Osten bis mindestens ins 7. Jhdt., im Westen bis 
in die Karolingerzeit, und zwar finden sich nebeneinander lorica. 
squamata, hamata, segmentata, thorax stadios. Der Schild ist kreis- 
rund oder elliptisch, nicht eckig. Das Kurzschwert bleibt mindestens 
bis ins 6. Jhdt. im Gebrauch. Die üblichste Waffe aber war seit 
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dem 4. Jhdt. das Langschwert, spatha, die ursprünglich barbarische: 
Waffe der Auxiliartruppen. Da für dieses auch der Name gladius. 


gebraucht wird, ist bei der Verwendung der Terminologie der 
Schriftsteller Vorsicht geboten. Das Pilum verliert allmählich die 


Bedeutung, im 5. Jhdt. tritt es noch als spiculum oder berba bei 
barbarischen Hilfstruppen auf, im 6. Jhdt. verschwindet es. Sonst 
trägt das Fußvolk eine mindestens mannslange, die Reiterei eine ` 
noch längere Lanze zum Stoß. Daneben wird der Wurfspeer ver. 
wendet. Als Neuerung treten im 4. Jhdt. die mit Blei beschwerten 


Wurfpfeile auf, deren jeder Fußsoldat fünf trug. 


Überaus wertvoll ist Grosses Römische Militärgeschichte, 
Berlin 1920, in der wir eine lichtvolle Auseinandersetzung der 
Reformen des Gallienus, die Diocletianisch-Konstantinische Militär-. _ 
ordnung und die inneren wie äußeren Verhältnisse der Armee im ` 


5.—6. Jhdt. erhalten. 


E. S. McCartney, Figurative uses of ei names in latin RE 
and their application to military devises, Diss. Penns. Lancaster P. A. 
geht von Servius Aen, 9, 503 aus und stellt die Ausdrücke zu- ` 
sammen wie; aries, equus, capreoli, testudo, musculus, terebra, l 
corvus, corax, grus, sucula, porculus, caput porci, ericius, cervus, 
cervoli, onager, equuleus, murmillo, murex, aspio, Scorpio, delonium, 


lupus, cuniculus, tigris, muli Mariani. 


L. R. Dean, Cognomina of soldiers in the Roman legions, 
Diss. Princeton 1916, leidet darunter, daß sie sich nur auf die 
Legionssoldaten beschränkt und die Beziehungen zu andern Truppen- 


teilen nicht aufnimmt. Daß in der großen Menge des beigebrachten 
Stoffs manche Einzelheiten zu bessern oder nachzutragen sind, zeigt 
I. B. Hofmann, Bph 40, 56. 


Durch G. L. Cheesman, The auxilia of the Roman Imperial ` 


army, Oxford 1915, wird die Kenntnis dieser Truppengattung ge- 
fördert. Vgl. dazu die Studie O. Wahles, Bei den Auxilien am 


Limes MW 1914, 12. 
= ©. Babut RH 1914, Juli gibt Untersuchungen über die kaiser- 


liche Garde und das Offizierkorps im 4. u. 5. Jhdt., während 


A. Müller das Heer Justinians Philol 71, 101 untersucht. E. Es- j 


perandieu Rep. nouv. s. 1, 190 behandelt die Lyoner Garnison; 
C. Germain de Montaugan u. P. Fabia REA 15, 187 weisen 
nach, daß in Lyon 4 vexillationes von Legionssoldaten garnisonierten, 


U. Antonelli BAR 4, 8 gibt Beobachtungen über die Co- 
hortes vigilum und die Dauer des Dienstes, Ph. Steinwender 


E 
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ZG 55, 701 solche über den Sicherheitsdienst im römischen Heere, 
D. Vaglieri NS 192, 164 über die Kaserne der Vigiles in Ostia. 

F. Winkelmann erörtert unter Zugrundlegung der Not. 
dign. 35 die Grenztruppen in Rätien (Deutsche Gaue 13, 129) und 
legt die Garnisonen fest bis auf wenige Orte. Dabei erklärt er sehr 
'einleuchtend Teriolis als Zirl, Submuntorio als Druisheim an der 
Lechmündung. Regensburg läßt die Not. dign. ohne Besatzung, was 
‚militärisch kaum erklärlich ist. Auer Bedenken äußert m 
RGK 6, 13. 

Wé 21, 119; 22,117 bespricht A. Weichert, Die legio XXII. 
‚ Primigenia. Schon 1830 hatte P. Wiener in seiner Abhandlung 
de legione Romanorum vicesima secunda, Darmstadt 1830, versucht, 
eine Geschichte der für Germanien besonders interessanten Legion 


+ zugeben. Die Funde der Neuzeit, vor allem die Inschriften, zeigten, 
daß. eine Neubearbeitung dringend nötig war. W. unternimmt sie, 


indem er zuerst die Entstehungsgeschichte des Truppenteils zu er- 
gründen sucht; er verlegt sie unter des Claudius Regierung, etwa 
ins Jahr 43 n. Chr., tritt also damit Grotefends Ansicht bei. Der 
Anlaß war der britannische Feldzug, die 22. und 15. Legion dienten 
als Ersatz der nach Britannien entsandten rheinischen: Truppen- 


" körper. Nach einer Erörterung über die Beinamen der Legion und. 


die Herkunft der Soldaten kommt er zur eigentlichen Geschichte 
der Legion, die 43—68 n. Chr. in Obergermanien tätig ist, dann 
an den Kämpfen von 69 und 70 teilnimmt und 70 nach Nieder- 
germanien kommt, wo sie bis 89 bleibt. Von 90 ab ist sie wieder 
in Obergermanien, wo sie in Mainz garnisoniert und jedenfalls ein 
bedeutender Faktor für die militärische und kulturelle Entwicklung 
gewesen ist. Es sei nur an ihre Tätigkeit beim Bau des Limes ` 
erinnert. Hierauf geht allerdings W. nicht näher ein. Seine Ab- 
handlung findet ihren Abschluß durch eine Sammlung aller die 
22. Legion betreffenden Inschriften. 
Über die fünften ` Legionen und ihre Beinamen handelt 
A Riese Germ. 1, 38, in dessen Rhein. Germ. 439—1965 auch 
die bei diesen Fragen in Betracht kommenden Insc. gesammelt sind, 
wozu Domaszewski Germ. 3, 30 die Inschriften des Rheingaues 
zu vergleichen ist. A. Reinach Soc. arch. d’Alexandr. 3, 145 gibt 
Beiträge zur Ala Vocontiorum. M. Gömez- Morena BAH 1919 Jan 
widmet der 7 leg. gem. eine Studie, A. Riese Germ. 2, 10 der 
20. Leg. und ihren Beinamen. 

Erfreulicherweise werden, veranlaßt durch die Limesforschung, 
die in den Inschriften so oft auftretenden Truppenabteilungen, ihre 
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Befugnisse, Stellung usw. in neuerer Zeit zum Gegenstand ein- | 


gehender Sonderuntersuchungen gemacht. So behandelt Max Mayer 


Vexillum und Vexillarius (Diss. Freiburg i. Br. 1910). Nachdem 


er zuerst die Etymologie des Wortes (Deminutiv von velum vom ` 


Stamm vegh) und seine Bedeutung (velum = Segel, dann über- 


tragen = ein Stück Tuch, das Teppich, Vorhang und als Demi- ` 
nutiv ein bewegliches Stückchen Tuch, dann Fahne bedeutet) 
erläutert hat, bespricht er vexillum als signum. Es ist vermöge. 


seiner einfachen Form der älteste Typus der Fahne, die später 


durch das Signum ersetzt wurde. Wie unser Fähnlein schließlich’ 
auch eine Truppenabteilung bezeichnet, so nimmt auch v. die Be- 
deutung einer taktischen Einheit an und ist gleich der Manipel E 
und daneben oft gleich einem Truppendetachement, das zu einem . 
Sonderzwecke zusammengestellt, ein v. führt und später vexillatio S 
genannt wird. Die hierher gehörigen Stellen aus Tacitus u. a. 


werden bei dieser Gelegenheit besprochen. Es gibt nun Kriegs- 
vexillationen und solche, die verschiedenartige opera auszuführen 


haben, so in der Etappe und bei der Besetzung und Sicherung 2 
wichtiger Punkte. Die v. der Veteranen, die unter diesem Zeichen ` 
nach ihrem Kriegsdienst vereinigt bleiben, bilden die Reserve des 


römischen Heeres; wir finden sie bei den Legionen wie bei den 
Auxilien. Die ursprüngliche Bedeutung des v. als Fahne zeigt sich 
in dem v. als militärischer Auszeichnung, worüber Steiner bereits 
ausführlich gehandelt hat. Zum Schluß kommt M. auf vexillarius zu 


sprechen, welches Wort sowohl Fahnenträger wie den Angehörigen 
eines v. bezeichnen kann, vgl. auch Cagnard, L’Armée romaine S. 187. > 
Anläßlich des Fundes eines Grabsteins eines Speculators bespricht 
M. Rostowzew MRI 26, 267 dessen Befugnisse. Die Sp. ge 
hörten zu den Offizieren des Provinzialverwalters, je 10 in jeder 
Legion; sie verrichten die Dienste der Gendarmen oder Feldjäger. 
Überaus wertvoll für die Datierung und Garnisonierung der 


einzelnen Truppenteile sind die Militärdiplome, die im 9. Bd. 
des CIL gesammelt sind. Seit deren Veröffentlichung ist eine große 


Zahl von Einzelveröffentlichungen hinzugekommen, von denen die ` 


hauptsächlichsten angeführt seien: Th. Wiegand KPK 85, 340 


(Vespasian); H. Dessau ZSR 82, 384 (Ägypten); Weiss JÖAI 15, | 


Bbl. 275 (Salsovia); J. Brunsmid Vjesnik N. S. 12, 198 (Serbien); 
D. Samokov JÖAI 14, 130 (Bulgarien, Maximinus); Ch. Huelsen 
MRI 22, 4, 3 (aus dem Tiber 222); P. Sticotti Arch. Triest. 4, 


289 (Istrien); C. Moisil Bulet. com. mon. II. Bukar. 1910, 118 


(233); O. Fritsch, Aus Badens röm. Vorzeit, e Karlsruhe 1910, 10 


Bericht über die Literatur zu den röm. Kriegsaltertümern (1911—1920). 61 


‘(Neckarburken, Hadrian); JÖAI 16, Bbl. 74 (Dobrudscha 233); 
ibd. 17, 148 (der Flotte von Misenum, Bulgarien, Vespasian); AIBC 
1913, 490 (coh. 18 urb. 192); REA 15, 187; 16, 290 (Lyon); 
L. Halkin Le Musée Belge 17, 289 (zu CIL 3, 1969 no. Ti 
Fr. Vollmer I Baiuv. Rom. 509—518 (Bayern). | 

Zu den Feldzeichen gehören wohl auch gegossene Bronze- 
scheiben, die in durchbrochener Arbeit Verzierungen und In- 
schriften tragen; sie fanden sich in England und am Limes. 
H. Jacobi hat Saalb. Jahrb. 1910, 48 einen Doppelbeschlag mit 
der Insc. OPTIME MAXIME CON| NVMERVM OMNIVM MILI- 
TANTIVM veröffentlicht, wo er CON zu conserva ergänzt. Er 
‚stellt auch ähnliche Funde zusammen. Eine willkommene Ergänzung 
dazu gibt R. Forrer AEA 11, 1164 in Gestalt einer Scheibe, die, 
. wenn auch in veränderter Buchstabenform, die gleiche Inschrift wie 
das Stück von Zugmantel gibt, nämlich optime maxime con, das 
man wohl am besten als conserva ergänzt, worauf dann, wie dort, 
. numerum omnium militantium oder der Name des Truppenteils folgte, 
-- wie ihn eine ägyptische Plakette zeigt: LEG VI FERR FC FEL 
. (BGK 1910, 4). Alle diese Stücke gehören ins 3. Jhdt. und sind 
wohl Stücke eines Feldzeichens, nach Domaszewski Teile eines 
über die Achsel getragenen Bandeliers eines Signifer, nach Jacobi 
Beschläge der zu beiden Seiten des Signums herabhängenden Zier- 
bänder. 

Seine Ausführungen über die Fahnen in der römisch-byzan- 
tinischen Armee des 4.—6. Jhdts., die 1914 in der BZ 24. 3/4, 359 
erschienen waren, erneuert R.Grosse in s. Röm. Militärgesch. 229. 
Danach bestanden in den Legionen neben den alten signa noch 
Adler und Drache. Die Autorennachrichten enthalten manche sich 
widersprechenden Angaben. 

Bei den Feldzeichen spielt auch der Halbmond eine große 
' Rolle. Eine Abhandlung über dieses Zeichen bei den orientalischen 
Legionssoldaten am Rhein bringt Kunstchron. 27, 12. 

Nicht unerwähnt darf hier die Arbeit von K. Woelcke BJ 
123, 127 über das Tropaion bleiben, die eine reichhaltige Zu-' 
sammenstellung bildlicher Darstellungen ooch wertvoller macht. 
Eine kurze Zusammenfassung über Orden und Ehrenzeichen im 
röm. Heere erhalten wir von Steiner,- Trier. Jahrb. 6, 3. 

Der Fund einer merkwürdig gestalteten Eisenspitze mit Bronze- 
beschlägen führte E. Ritterling dazu, gleichartige Zeichen und 


deren Abbilder auf Grabsteinen zusammenzustellen und zu. durch- 


mustern BJ 1919, 9. Charakteristisch für diese ist die herzförmige 
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oder runde, beiderseits der Längsachse ausladende Scheibe mit jè - 


zwei augenartigen Öffnungen und langer nadeldünner Spitze mit 


dickem Schlußknopf. Wohl davon zu unterscheiden ist ein anderes, 


den Benefiziariern eigentümliches Gerät, eine in der Mitte an- 
scheinend verdickte Stange und nahe dem unteren Ende ein horn- 


förmiges, nach unten gebogenes Querholz. R. hält beide Typen für 
Abzeichen von Angehörigen des Stabes des Statthalters, wozu die 


speculatores, beneficiarii, frumentarii, librarii u. a. gehörten. Die 


dem Hauptquartier angehörenden officiales haben als charakteristische 
Bewaffnung den runden oder ovalen Schild und die Lanze mit dem 


Wurfriemen (lancea). Und diese Lanze ist nichts anderes als der 
oben erwähnte zweite Typus. Ein Unterschied in der Verwendung 
beider Typen kann noch nicht festgestellt werden. R. meint, sie 
seien überall geführt worden, wenn die Berechtigten in irgendeinem 
dienstlichen Auftrag ihres Statthalters sich aus dessen Hauptquartier 
entfernten, sie seien also eine Art Legitimation. 


Über ein noch wenig behandeltes Kapitel verschafft erwünschte 


Klarheit die Arbeit von F. Behn MZ 7, 36, welche die im römischen 


Heere gebräuchlichen Blasinstrumente behandelt, die tuba, 


eine gerade Röhre von etwa 120 cm Länge, merkwürdigerweise auf 
den Reliefs der Markussäule fehlend, dann den ihr nahestehenden 
lituus, ebenfalls eine gerade Röhre, aber am unteren, erbreiterten 


Ende zum Schallbecher umgebogen; auf den Reliefs der Markus- 


und Trajanssäule ist er nicht abgebildet, aber von den Schrift- 
stellern als Soldateninstrument erwähnt. B. vermutet in ihm das 
Signalhorn der Auxziliarkohorten, während er die tuba den Legionen 
zuspricht. Beide Trompeten haben sechs Töne. Wird der Schall- 
mund des lituus zu einem Tierrachen umgestaltet, so entsteht die 
carnyx, von der nur Abbildungen, keine Originale erhalten zu 
sein scheinen. Sehr häufig finden wir auf den römischen Reliefs 
das cornu, ein kreisförmig gestaltetes Horn mit einem Quergriff, 
dessen Stänge bald glatt, bald reich profiliert ist. Pompejanische 
Exemplare weisen elf Töne auf. Eine Nachbildung des Röm.-Germ. 
Zentralmuseums hat siebzehn Töne. Dieses Instrument ist wie der 
lituus den Römern von den Etruskern übermittelt worden. Die 
bucina, wie -sie auf dem Grabmal des Reiters Andes in Mainz 
dargestellt ist, entspricht unserer Posaune; sie ist also eine Zug- 
trompete, deren Verwendung bei der Reiterei allerdings Bedenken 
einflößt. Das eigentümliche Instrument auf dem Grabstein des 
Sibbäus, das manche für eine Trompete mit Futteral erklären, hält 
B. für eine Doppelfiöte und erklärt den tubicen der Inschrift als 
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„Bläser“. B. regt im Anschluß daran noch mancherlei Fragen an, 
. wie Zahl der Spielleute bei dem Militär, Rangordnung, Verwendung 
der Trompeten; er kommt dabei zu dem Ergebnis, daß die tuba 
die Signale für die Bewegungen einzelner Soldaten, das cornu für 
ganze Abteilungen gab. Im Kampf ließen beide ihre Stimme er- 
schallen. Über den Wachtdienst gibt Veget. III, 8 Bescheid. Das 
classicum und den Zapfenstreich blies die bucina. Eine weitere 
Durchforschung der Autorenstellen wird hier noch Gewißheit schaffen 
müssen, ebenso über die aeneatores, denen wir in den Inschr. öfters 
begegnen. 

A. Müller Philol. 73, 154 gibt Auskunft, wie die Musik im 
Heere verwendet wurde: außer den Signalen, die den Marsch be- 
gleiteten, gab es auch mancherlei längere Marschmelodien. 


Bericht über griechische Sprachwissenschaft 1909—1924. 
| Von | 
Eduard Schwyzer in Zürich. 


Dieser Bericht führt äußerlich mein zweites Referat über 
griechische Sprachwissenschaft!) fort, soll aber zugleich auch das 
Wichtigste über Syntax, Dialektforschung, Koine enthalten, Gebiete, 
über die hier seinerzeit von Meltzer, Prellwitz, Witkowski ge- 
sondert berichtet ‘wurde 2). Mein gegenwärtiger Bericht soll aber, 
der Forderung der Zeit entsprechend, nicht wie die frühern, biblio- 


graphische Vollständigkeit erstreben, sondern, besonders für die ` | 


_ weiter zurückliegende Berichtszeit, mehr nur das Wesentliche heraus- 
zuheben, allgemeine Entwicklungslinien zu ziehen, dem der Sprach- 
wissenschaft ferner stehenden philologischen Forscher und Lehrer 
wichtigere Fortschritte und Probleme nahezubringen versuchen. 
Dieses Verfahren ist um so eher möglich, als, abgesehen von 
der Bibliotheca philologica, die für eine Anzahl von Jahren versagt, 
an ausführlichen Jahresberichten, teilweise von bibliographischer 
Vollständigkeit, für das Griechische kein Mangel ist: es sind 
hier besonders zu nennen. die Jährliche kritische Übersicht von 
P. Kretschmer in der Glotta?) und die bibliographisch genauere 
Literaturzusammenstellung im Indogermanischen Jahrbuch‘), 
das sich auch während der Kriegszeit durch neutrale Helfer die 
außerhalb Deutschlands und Österreichs erschienene Literatur zu 
verschaffen wußte. Dies gilt, auf die Gegenseite angewendet, auch 
für die Revue de Philologie. Besonders für italienische Er- 


2) Bu. Jb. 149, 204—255 (1904—1909). 
2) Meltzer Bu. Jb. 159, 280—382 (1904—1910); Prellwitz Bu. Jb. 106, 
. 70—112 (1882—1899); Witkowski Bu. Jb. 120, 153—256 (1899—1902); 159, 

1—279 (1903—1906). 

3) In Band I—XIU über 1907—1921; besonders auch das Spät-, 
Mittel- und Neugriechische und neue DEET berücksichtigend; 
stets Stellung nehmend und viel Eigenes bietend. 

t) Für Band I—III (über 1912—1914) von A. Thumb, für Band IV 
{über 1915) von M. Lambertz, für Band V—VII (über 1916—1919) von 
P.Wahrmann bearbeitet. _ 

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 201 (1924. III). 5 
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scheinungen kommt neben der Rivista di filologia seit 1917 
die unter der Redaktion von Fr. Ribezzo erscheinende Rivista 
Indo-greco-italica in Betracht. Wichtigere Bücher über grie- 
chische Grammatik sind außer in den bekannten allgemeinen und 
fachlichen Rezensionsorganen auch im Bulletin de la société ` 
de linguistique de Paris bösprochen, meist von A. MJeillet].- 
Neben der wertvollen Bibliographie der ByzantinischenZeit- 
schrift, die auch die Literatur der mittel- und neugriechischen ` 
Sprachforschung fast lückenlos aufführt, kommt jetzt auch die ähn-. | 
lich angelegte Bibliographie der Byzantinisch- 
Jahrbücher (hg. von Bees) in Betracht. 

Der vorliegende Bericht ist also im Gegensatz zu meinem 
früheren eher gedacht als eine Fortführung des älteren Viertel- 
jabrhundertberichtes von O. Hoffmann!) oder der neueren Ge: 
schichte der griechischen Sprachwissenschaft im 19. J ahrkundert 


von A, Thumb?). Letztere spricht im ersten Drittel von der . 
Tätigkeit der klassischen Philologen, von der griechischen Grammatik’ 


unter dem Einfluß von Fr. Bopp, von OG. Curtius und seiner Zeit, 
von der jüngsten Vergangenheit, ausführlicher S. 44 ff. über de ` 
Stand der Forschung in der Gegenwart (in den Unterabteilungen l 
Aussprache, Vokalismus, Konsonantismus, Akzent, Nomen, Verb, che 


Syntax), über Wortforschung und Entwicklung der griechischen ` ` 


Sprache: eine großzügige, lesbare Übersicht, die im historischen 
Teil allerlei Interessantes ans Licht zieht (auch zeigt, daß manche . 


neueste Errungenschaften im Grunde alt sind, schon von früheren 


Forschern wenigstens geahnt wurden), im systematischen die Pro-. 
bleme herausstellt, die die Gegenwart besonders beschäftigen, oder 
alte, die heute noch ungelöst sind. Teils Wiederholung, teils Fort- 
führung der Betrachtungsweise von Thumb ist A. Walters Artikel. 

„Griechisch“ in der Heidelberger Festschrift für W. Streitberg®). 
Allerdings werden Stammbildungslehre, Syntax, Wortforschung kaum- 
gestreift; in Laut- und Formenlehre stehen die vorgeschichtlichen ; 


Probleme im Vordergrund; der Verfasser nimmt teils im Aasch ` ` 


an seinen Lehrer H. Hirt, teils aber auch selbständig Stellung zu À 


3) Bei W. Kroll, Die E im letzten ie: | 


hundert. Los, 1905 (Bu. Jb. Suppl. 124) S. 50—83. 


2) Geschichte der indogermanischen Sprachwissenschaft ... hg. von i 
W. Streitberg. II 1 (Straßburg, Trübner 1916) S. 3—126 (nach dem Tode ` 
des Verfassers fertiggestellt von E. Kieckers). | 
2) Stand und Aufgaben der EES Heidelberg, 1004; | 
819—360. 2 
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einigen älteren und neueren Auffassungen; als Desiderata werden 
eine ausführliche Darstellung des griechischen. Ablauts und des. 
griechischen Verbums bezeichnet. Wiederholt wird die Wichtigkeit: 
der Erforschung des Mittel- und Neugriechischen betont. Eine kurze- 
Orientierung über die neuere Forschung hat in der Berichtszeit- 


E. Boisacq!), eine ausführlichere (für zwei Jahre) R. Helbing S 
gegeben. | 


- Allgemeines. „Geschichte“ des Griechischen. 
| ’Zusammenfassende Werke. 


Einen raschen Überblick über das ganze Gebiet der 
griechischen Sprachwissenschaft, in erster Linie über‘ 
Methode und Probleme, doch auch über vieles Tatsächliche ver- 
mittelt P. Kretschmers Artikel „Sprache“ in Gercke-Nordens 
„Einleitung in die Altertumswissenschaft* 3). Wenn auch der Ab- 


schnitt seit der ersten Auflage um ein Fünftel gewachsen ist, kann . 


eine Darstellung, die zugleich das Lateinische umfaßt, natürlich 
nirgends ausführlich sein. Aber es ist staunenswert, wie reichhaltig 
trotzdem der Artikel ist, der nur klassischen Philologen eine erste 
Einführung in die Sprachwissenschaft bieten sollte. Nach allgemeinen 


|  Erörterungen über Philologie und Sprachwissenschaft, über Methoden 


und Quellen der Sprachwissenschaft werden die Hauptkapitel der 


Grammatik behandelt, nicht nur Laut- und Flexionslehre, sondern auch 
Wortforschung (Bedeutungslehre, Wortbildungslehre, Etymologie) und: 
Syntax. Schließlich gibt jetzt etwa die Hälfte des Heftes sprach- 


geschichtliche Gesichtspunkte und Probleme für das Griechische und’ 


Lateinische, von der idg. Urzeit an teilweise bis zur Gegenwart. 
Daß dabei. besonders die neuesten Forschungen über Griechisch. 
und Vorgriechisch (Ägäisch und Kleinasiatisch) zu vollem Rechte 
kommen, ist selbstverständlich; hat doch der Verfasser gerade auch. 


1) Die Geisteswissenschaften 1 (1914), 964—-7 und REGr 31 (1918) 
3718—88. 

2) Der gegenwärtige Stand der - griechischen Sprachwissenschaft. 
Bericht über die wichtigsten Erscheinungen auf dem Gebiet der griech. 
Grammatik und Lexikographie. Teil I. 1910—12. Jahresberichte des 
philolog. Vereins zu Berlin 48 (1917) 217—272; 44 (1918) 31—46; enthält: 
A. Zusammenfassende Darstellungen. B. Behandlungen von Einzelfragen. 
I. Lautlehre und Akzent. II. Wortlehre. III. Syntax. IV. Wortbedeutung 
und Etymologie. C. Behandlung einzelner Schriftsteller. D. Inschriften . 
nebst Dialektforschung. | 

3) Zuerst in Band I 129—229 (Lpz., Teubner 1910), jetzt als I. Band 
6. Heft der dritten Auflage (1923; 121 S., = I? 463-564). 
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daran in den letzten Jahren besonders tätigen Anteil genommen. 
Aber auch andere Abschnitte enthalten Neues oder wenig Bekanntes, 
besonders die Erörterung des Lautwandels (Verhältnis zwischen. 
Lautgesetz und Analogie, Wertabstufung der Konsonanten) und die 
Syntax (Satzdefinition, Fragesätze, acc. cum inf.), aber auch die 
Übersichten über Dialekte und Literatursprachen !). 

Die große, auf breitester Grundlage ruhende, mit politischer 
und Kulturgeschichte in engster Fühlung stehende Geschichte der 
griechischen Sprache, die Kretschmer in seiner „Einleitung“ vor- 
gestellt hat (vgl. auch Gl 5, 259. 12, 179), ist noch ein Traum 
geblieben. Einen vorläufigen Ersatz bieten immerhin drei- kürzere 
Darstellungen der äußeren Sprachgeschichte in drei verschiedenen 


Sprachen. Daß zwei davon schon in zweiter Auflage vorliegen, 


zeigt, daß es für diese Dinge nicht an Interesse mangelt. O. Hoff- 
manns „Geschichte der griechischen Sprache“ ?) behandelt die Früh-. 
zeit und die klassische Zeit in lesbarer, durch reiches Tatsachen- 


material belegter Darstellung; beispielsweise seien hervorgehoben 
die Behandlung Homers und der Einspruch gegen zu weitgehende 


Heranziehung der Inschriften und der attizistischen Literatur zur 

„Reinigung“ der attischen Texte. Die geplante Fortsetzung steht ` 
noch aus. Elegant und geistreich, wesentlich auf Grund der vor- 
handenen wissenschaftlichen Literatur, aber nicht nur in allgemeinen 
Fragen, sondern auch in Einzelpunkten selbständig: "und aus erster 
Hand informiert ist A. Meillets Apergu®). Ein erster Teil bespricht 
die vorgeschichtlichen Fragen, auch die dialektische Gliederung; der: 
zweite über die Literatursprachen behandelt auch die Anfänge der ` 
griechischen Metrik (seine Anschauungen hat der Verfasser seitdem: 
in einer besonderen Schrift*) dargelegt); in einem dritten kommen 


1) Hier mag ein Hinweis am Platze sein auf Hatzidakis’ Vor 
lesungen über allgemeine Sprachwissenschaft: '4xadnueiza dvayvuouara 
Tou. y Garë T. N. Xarlıdarı. Tevixn yAwooızn I (1915), II (1916). Athen, 
Sakellarios, zusammen 615 S. Ausgearbeitet im Anschluß an die bekannten. 
maßgebenden Werke von Paul u. a. und zur Einführung griechischer 
Studierender bestimmt, sind H.s Vorlesungen auch für nichtgriechische 
Gelehrte wertvoll durch die Fülle von Beispielen (oft mit Angabe wissen- ` 
schaftlicher Literatur) aus allen Epochen des Griechischen. 

2) In Sammlung Göschen 1911; 2. Aufl. 1916. 

3) Aperçu d'une histoire de la ees grecque. Paris, Hachette 1913; 
in zweiter, nicht im Aufbau, aber in zahlreichen Einzelheiten veränderter 
Auflage 1920 (254 81: darnach deutsch als Geschichte des Griechischen 
übersetzt von H. Meltzer. Heidelberg 1920 (851 S.). 

4) Les origines indo-européennes des mètres grecs. Paris, Les presses d 
universitaires de France. 1923. 79 S. Dazu jetzt E. Leumann, KZ 52, 161#. ` 
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ausführlicher die Probleme der antiken Koine, kürzer die mittel- und 
neugriechische Entwicklung, besonders die Sprachfrage, zu Wort. 
Für das Bildungsbedürfnis griechischer weiterer Kreise ist bestimmt 
G. N. Hatzidakis’ Sivrouog iorogia!). Aber das hübsche Büch- 
lein des Nestors neugriechischer Sprachforschung, das in zehn 
Kapiteln von der idg. Sprachverwandtschaft, der Ausdehnung des 
Sprachgebietes, dem griech. Alphabet, fremden Elementen, Wesen 
des Griechischen, den Dialekten, der klassischen Zeit (sehr kurz), 
der Koine und dem Attizismus handelt und in fünf weiteren das 
Wichtigste über die mittel- und neugriech. Sprachentwicklung bringt, 
zum Schluß, wie zu erwarten, die Schriftsprache verteidigt, bietet 
auch dem westeuropäischen Sprachforscher manchen willkommenen 
Aufschluß, naturgemäß besonders in den letzten Kapiteln. Auch die 
' Koineforschung geht an sfakiotisch vdäot (= xd9eoaı, vgl. Koine 
-œi neben oo), und der Homeriker wird staunen, das erste Wort 
der Ilias noch auf Kalymnos zu finden?) und gerne êvroornahitouat 
auf das im Neugriechischen bewahrte êvroorrałóg zurückführen 
(Hatz. S. 85. 84. 88 f.). Willkommen sind auch die mannigfaltigen 
Proben moderner Dialekte auf den letzten zwölf Seiten. Nur aufs 
Altgriechische bezieht sich ein allgemein gehaltener Aufsatz von 
J.Wackernagel über „Fragen der griechischen Sprachgeschichte“, 
der wegen der Umstände seiner Veröffentlichung wie andere des 
gleichen Verfassers weniger zugänglich und bekannt ist, als er ver- 
diente®). Von der veränderten Auffassung Homers, der Dialekte, 
der Koine ausgehend, behandelt W. etwas ausführlicher den Aus- 
druck der Zahlbegriffe im Verhältnis zu den verwandten Sprachen; 
Proben der vorgriechischen Forschung folgen; der Schluß illustriert 
allgemeine, kulturell bedingte Sprachveränderungen wie den Verlust 
des Duals an griechischem Material und stellt die Aufgabe der 
Gesamtwürdigung. | 
Unter den Gesamtdarstellungen der Grammatik im 
gewöhnlichen S Sinne (also unter Ausschluß des Wortschatzes) spannen 
den Rahmen am weitesten zwei französische. Die eine ist ein 
der jüngsten Zeit angehörendes Buch des belgischen Linguisten 


1) S. E rùs &ilnvırns yAwoons. Athen, Sideris 1915. 144 S. (in den Ver- 
öffentlichungen des ZuARoyos mgòs dredogn wpelluwv Pıßklar). 

2) Es sollte aber dort nicht ujrıs (in e tòr unjvev = els rëm dıaßo).ov) 
lauten, sondern uavıs; auch die Bedeutungsentwicklung ist nicht ganz klar. 

D Bericht über die am 16. Juni 1913 abgehaltene Jahresfeier der 
Georg-August-Universität.... Göttingen, Vandenhoek & Ruprecht 1918, 
8. 3—25 (vgl. Idg. Jb. 2, 72). 
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A.Carnoy!). Fast hundert Seiten vor dem etwas breitspurig ge- 


- druckten Wortregister (das S. 397—416 einnimmt) sind nämlich, wie 


der Untertitel andeutet, dem Stil gewidmet, und vorausgehen wieder 
hundert Seiten Syntax (unter der Überschrift Emploi des formes). 


Das sind die beiden Schlußkapitel (VIII und IX); die frühern sind. 
betitelt la langue grecque, les dialectes grecs, les langues littéraires, 


les sons du grec, l’accent grec, l'analogie, morphologie historique, 
du grec. Das Ganze macht keinen Anspruch auf wissenschaftliche 
Originalität; es will ein Handbuch sein für Gymnasiallehrer und 
Studierende. Und dieser Zweck ist erreicht durch geschickte Aus- . 
wahl aus dem Stoffe und lesbare Darstellung. An einigen Stellen `. 
sind nicht nur, wie überall, Ergebnisse der idg. Sprachwissenschaft ` 
geboten, sondern interessante Exkurse in die allgemeine Sprach- 
wissenschaft unternommen. Zu bedauern ist die teilweise wenig 
sorgfältige Behandlung der griechischen Sprache (nicht nur der 
Akzente), die also nicht allein dem Setzer zur Last gelegt werden 
kann (z. B. p. 85 „Vocatif. Pas de terminaison: ozaoı, Baoıded, yuvý“, 
p- 99 “Quelques noms ont, au contraire, étendu la longue partout: 
“Eines, poñves, Ovgaviwveg“). Auch sonst fände die Detailkritik 
ein dankbares Feld. Aber es wird ja die praktische Sprachkenntnis ` 
vorausgesetzt, und es muß immerhin gesagt werden, daß die fran- ` 
zösische Sprache in Carnoys Buch ein Werk besitzt, das in deutscher 
oder englischer Sprache kein Gegenstück hat und seinem Zwecke 
durchaus dient. Eine kurze ‘Grammaire historique grecque’, die auch 
Syntax und Stil einschließt, stebt in L. Laurands Manuel, einem 
Gegenstück zu Freunds Triennium philologicum?); im Gegensatz zu 
Carnoy gibt L. auch recht ausgiebige Literaturangaben. 


Neu aufgelegt wurden die bekannten Handbücher von K. Brug- 
mann und H. Hirt. Brugmanns griechische Grammatik, nach Meillets 
Urteil die vollständigste wissenschaftliche Behandlung einer Sprache, | 
schon als Literatur-Repertorium unentbehrlich, wurde von A. Thumb ` 
neu bearbeitet, ohne tiefere Eingriffe; die Vermehrung des Umfangs 
ist wesentlich durch durchgehende Berücksichtigung der spät- 
griechischen Sprachentwicklung (besonders in der Syntax) und durch :. 
ein neues Kapitel über die musikalische Form des Satzes veranlaßt?). 


1) Manuel de Linguistique Grecque. Les sons, ‚les formes, le style. 
Louvain, Editions Universitas, & Paris, Champion 1924. 426 S. Ä 

2) Manuel des études grecques et latines. 2. éd. Paris, Picard 1921, 
S. 261—383 (= fasc. IU; auch gesondert käuflich). 

8) Griechische Grammatik (Lautlehre, Stammbildungs- und Flezions- 
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Auch die 2. Auflage von H. Hirts Handbuch ) ist in der Got- 


` anlage wenig verändert. 


In dor Hauptsache ein kurzes englisches Gegenstück zu dem 


Buche. von Hirt ist der dem Griechischen gewidmete Teil der ` 


Students ‚series of historical and comparative grammars von Jos. 
Wright?). Nach dem Plane der Sammlung ist auch die Nominal- ` 
bildung (sehr kurz, S. 116—138) behandelt. Die Literaturangaben 
beschränken sich auf eine “select list of books used’. Das stark 
persönliche Moment, das Hirts Buch charakterisiert, fehlt. 

Eben erscheint auch noch der erste Band von Hatzidakis’ 
akademischen Vorlesungen in neuem Gewande®). In zahlreichen 
Einzelheiten verändert, auch in der Anordnung, entspricht der erste 
Band der zweiten Bearbeitung dem ersten Bande der ersten, den 
ich Jb. 120, 5—7 ausführlich besprochen habe; einige Kapitel hat 
H. in seine schon oben S. 68 Fußn. 1 erwähnte Darstellung der 
Prinzipien aufgenommen. Möchten sich bald die Mittel finden für 
die Drucklegung der noch ausstehenden Teile $). 


lehre, Syntax); 4. Auflage München, Beck 1913 (im Handbuch der klassi- 
sohen Altertumswissenschaft). 678 S. ohne das Register. 

o Handbuch der griechischen Laut- und Formenlehre 2. Auflage. 
Heidelberg, Winter 1912. 652 S.; vgl. meine Besprechung BphW. 1915, 374. 

3 Comparative grammar of the Greek language. Geck Un, press 
1912. XX, 384 8. 

DE N. Zarlıdazı Aradnusixa avayvwuonara eis nV Eilnvumv Sei 
Aarıyızyv yoauuarıznv. I 29. tunoygayp. ‘Eorla 1924. XXII, 553 S. In- 
halt: Einleitung. Kap. I: Alphabet. II: Quellen der antiken Grammatik, 
II: Abriß der Lautphysiologie. IV: Ablaut. V: Aussprache. VI: Be- 
tonung. VII—XII: Lautlehre (spontane und kombinatorische Veränderung 
der Vokalo und Diphthonge, Konsonanten, Assimilation und Dissimilation, 
Anaptyxe, Gemination usw., Silbenbildung, Hauchlaut). 

4) Nur ein kurzer Hinweis kann hier gegeben werden auf die Be- 
handlung des Griechischen im Zusammenhang mit den verwandten 
Sprachen. Die zweite Bearbeitung von Brugmanns Grundriß der ver- 
gleichenden Grammatik der idg. Sprachen ist seit dem letzten Bericht 
um zwei starke Bände gewachsen (wesentlich Deklination und Kon- 
jügetion, nach Form und Verwendung, also ein Teil der landläufigen 
Syntax). Meillets Introduction A l’6tude comparative des langues indo- 
surop6ennes ist seit der 2. Auflage, die von W. Printz ins Deutsche über- 
setzt wurde, im Original wiederholt aufgelegt worden (6. Auflage 1924), 
immer wieder verbessert und teilweise erweitert (die neueren Auflagen 
enthalten auch Abschnitte über den Wortschatz und über die Geschichte 
der Forschung); daß auch die deutsche Forschung ständig berücksichtigt 
wird, ist bei M. selbstverständlich, aber ebensosehr, daß sie nicht einfach 
übernommen wird. Als demnächst erscheinend ist angekündigt eine 
Grammaire comparée des langues classiques von A. Meillet und J. Ven- 
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In erster Linie der praktischen Erlernung der Sprache dient 
das Büchlein von F. Slotty!); es sei hier genannt, weil es zu 
gleich die Elemente der sprachwissenschaftlichen Betrachtung gibt. 
Es gehört aber doch schon zu den Schriften, die sich das Ziel 
setzen, die sprachgeschichtliche Anschauung in die Schule ein- 
zuführen. Ich stelle anschließend gleich das Wichtigste zusammen. 
Systematisch gehalten sind F. Sommers Sprachgeschichtliche Er; 
läuterungen für den griechischen Unterricht (Leipzig, Teubner 1917, | 
2. Aufl. 1919) und seine Vergleichende Syntax der Schulsprachen 
(Deutsch, Englisch, Französisch, Griechisch, Lateinisch) mit be- ` 
sonderer Berücksichtigung des Deutschen (ebd. 1921, 126 S.), beides. 
klare, anregende Handbücher für den Lehrer. An einen Text schließt, 
an E. Hermanns Sprachwissenschaftlicher Kommentar zu aus- ` 
gewählten Stücken aus Homer (Heidelberg, Winter 1914); eine 
Didaktik für die Darbietung der griechischen Deklination und Kon- 
jugation gab K. F. W. Schmidt in zwei Halenser Programmen yon 
1913 und 1914 (s. Gl 7, 323). Umfassender ist die Behandlung des 
Grammatikunterrichtes und der Sprache einzelner Autoren in der E 
von A. Scheindler herausgegebenen Methodik des Unterrichts in 
der griechischen Sprache (Wien, Pichler 1915); s. dazu Gl 9, 2098: 
Eine nach Altersstufen geordnete Didaktik für die Beiziehung sprach- - 
wissenschaftlichen Stoffes in allen Fächern, die in Frage kommen, 
hat nun E. Hermann gegeben: Die Sprachwissenschaft in der Schule 
(Göttingen, Vandenhoek & Ruprecht 1923). Daß auch anderswo. 
in gleicher Richtung gearbeitet wird, zeigen die Schriften von 


H. Pernot, D’Homäre à nos jours (Paris, Garnier 1921; mit etwas 


impressionistischer Aufmachung) und R. S. Conway, The making : 
of Latin. An introduction to Latin, Greek and English etymology | 


dryös, die offenbar den 1908 zuletzt aufgelegten Précis de grammaire 
comparée du grec et du latin von V. Henry ersetzen soll. Der bisher 
allein erschienene II. Teil von H. Hirts Idg. Grammatik wird unten be 
der Lautlehre Erwähnung finden. Besonders die Lautlehre der klassischen 


und germanischen Sprachen und die Prinzipienwissenschaft berücksichtigt . 
die Handleiding bij de Studie der Vergelijkende Indogermaansche Taal- 


wetenschap von J. Schrijnen (Leiden 1917), übersetzt von. W. Fischer 
als Einführung in das Studium der indogermanischen Sprachwissenschaft 
mit besonderer Berücksichtigung der klass. und germ. Sprachen (Biblio- 
graphie. Geschichtlicher Überblick. Allgemeine Prinzipien. Lautlehre). 
Heidelberg, Winter 1921. X, 840 S. 

1) Einführung ins Griechische. Für Universitätskurse und zum Selbst- 
studium Erwachsener auf sprachwissenschaftlicher Grundlage. Bonn, 
Marcus 1923. 
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(London, J. Murray 1923). Es mag auch erwähnt sein, daß die ı neuen ` 
‚Auflagen der verbreiteten Schulgrammatik von A. Kaegi, die von 
jeher innerlich sprachgeschichtlich orientiert war, nun auch äußer- 


. lich einige Elemente historischer Lautlehre geben. Insbesondere die . 


Bedeutung der Wortgeschichte für den Unterricht betont neuerdings 
wieder F. Stürmer Gl 13, 16—32. 214—222. Schließlich sei noch 
verwiesen auf die kleine Schrift von K. Brugmann, die der 
ganzen Bewegung neuen Antrieb gab, auf die holländische Werbe- 
schrift von J. Schrijnen und die Orientierung über den neueren 
Stand dieser Bestrebungen von H.-Meltzer!), | 

. Weiter mögen kurz, einige Gesamtdarstellungen und wichtige 
Arbeiten angeführt sein, die sich auf Teilgebiete der griechi- 
schen Sprachgeschichte beziehen. Die Dialekte (ohne das 
Attische) haben eine einheitlich gedachte Gesamtdarstellung erhalten 
in dem umfangreichen Werke von F. Bechtel?); die griechische 
Philologie und Sprachwissenschaft darf sich glücklich schätzen, daß 
es dem unermüdlichen Verfasser noch gelang, kurz vor seinem Hin- 
scheiden das Werk abzuschließen. B. ist darauf ausgegangen, nur 
aufzunehmen, was ihm an Tatsachen und Erklärungen völlig sicher 
erschien; so kommt es, daß man nun manches vergeblich sucht, 
auch was andern Gelehrten gesichert oder doch annehmbar erscheint; 
die Literaturauswahl ist subjektiv, die Behandlung etwas ungleich. 
und teilweise knapp (der dritte Band über den ionischen Dialekt 
zählt mit Register 353 S.; die ion. Lautlehre, die bei O. Hoffmann 
882 S. umfaßt, wird auf etwa 70 S. behandelt); es ist nicht an- 
gestrebt, immer alle Belege für eine Erscheinung zu geben; es sind 
B. auch einzelne Neufunde noch nicht zugänglich geworden (so 
Del.® 328a). Hochwillkommen ist die starke Betonung der lexika- 
lischen Seite und der Wortbildung sowie die Berücksichtigung der 
Syntax (das Werk wird deshalb gerade auch bei Literatur- und 
Realphilologen Anklang finden). Unberücksichtigt bleibt der Über- 


gang der Dialekte in die Koine; man findet denn auch sehr wenig 


über das “Junglakonische’ (dessen Material durch allerneueste Funde 


1) K. Brugmann, Der Gymnasialunterricht in den beiden klassischen 
Sprachen. Straßburg 1910; J. Schrijnen, De vergelijkende klassieke 
Taalwetenschap in het na] onderwijs. Zutphen, Thieme 1916; 
H. Meltzer, Die Sprachwissenschaft im griechischen und lateinischen 
Sprachunterricht. Idg. Jb. 4 (1917), 1—17. 

2) Die griechischen Dialekte. Berl., Weidm. I. Der lesbische, thessa- 
lische, böotische, arkadische und kyprische Dialekt. 1921. VI, 4778. II. Die 
westgriechischen Dialekte. 1923. VII, 951 S. III. Der ionische Dialekt. 1924. 
IX, 353 S. 
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noch vermehrt ist) und das Tsakonische wird kaum genannt SW: 
Unpraktisch (wenigstens für den gewöhnlichen Benutzer) sind die: 


5 Register zum I. und gar die 24 Register zum II. Band (nach 


den Dialekten); der III. enthält denn auch nur eines; mit dem Raum 


ist vielfach nicht gespart. Doch müssen solche Einwendungen und 
Wünsche vor der Gesamtleistung verstummen; Bechtels größtes 


Werk, das seine früheren Arbeiten einigermaßen zusammenfaßt, wird ` ` 
für lange bedeuten, was für seine Zeit die griechischen Dialekte 


von Ahrens. Daneben haben aber die kurzen Übersichten von - 


A. Thumb?) und C. D. Buck?) ihre volle Berechtigung; Thumbs | 
Handbuch mit seiner wie Bechtel die einzelnen Dialekte darstellenden ` 

Behandlungsweise besonders durch seine reiche Bibliographie, Bucks 
Introduction durch seine vergleichende Darstellung der Dialekte und. 
die beigegebenen, erläuterten, teilweise auch übersetzten Texte. Für 
Einzelheiten kommen außer den älteren Werken von R. Meister und ` 
O. Hoffmann und wichtigen Spezialarbeiten (wie die von L. Sadée ` 

über das Böotische oder die von J. Brause über die kretische Laut- 
lehre) besonders die Register der ‘Sammlung der griechischen 
Dialektinschriften’ (von Collitz und Bechtel u. a.) in Betracht, 


mit denen dieses große Werk seinen Abschluß gefunden hat; der k S 


I. Band ist angesichts neuer Funde freilich völlig veraltet, und auch 


zu spätern hat die Arbeit des Spatens nicht wenig neues Material . 


geliefert. Eine Auswahl aus den griech. Dialektinschriften, die be- 
sonders auch diese Neufunde berücksichtigt, ist E. Schwyzers. 
Neubearbeitung von Cauers Delectus +); beigegeben sind vier An- ` 
hänge: Proben aus den älteren attischen und den Koineinschriften, 
eine Sammlung von literarischen Stellen über die griech. Dialekte 
und die Nachbarsprachen des Griechischen, Proben aus den benach- 


barten Barbarensprachen. Aus einer Reihe von nicht aufgenommenen ` ` 


Stücken sind wichtigere Wörter ausgehoben, so daß das Register - 


1) Deffners Wörterbuch stand B. allerdings noch nicht zur Ver- 
fügung (Aefıxöv tis Toaxwvırjs deilëvrou čyoape Miyanl. Aepveg. Athen, 
Hestia 1923. XXI, 411 S.). 

2) Handbuch der griechischen Dialekte. Heidelberg, Winter 1909. 8 
XVII, 408 S. 


D Introduction to the study of Greek dialects. Gramat selected ER 
inscriptions glossary. Boston (New York, Chicago, London) Ginn & comp. ` ` 


1910. XVI, 320 S. Charts and map. 
t) Dialectorum Graecarum exempla epigraphica potiora (*Delectus _ 
inscriptionum Graecarum propter dialecttum memorabilium’ quem primum - 


: atque . iterum ediderat Paulus Cauer editio tertia POPOVA UN) TRENA 


in aedibus S. Hirzelii 1923. XVI, 463 S. 


oh ` # > ZE 
H 
. 


einen großen Teil des Wortschatzes der griechischen Dialekt- 
inschriften enthält. Manche Wörter kehren wieder in dem monu- 
"mentalen Index zur dritten Bearbeitung von Dittenbergers 
Sylloge, die auch eine Anzahl von dialektischen Texten bietet und 
“auch sprachlich erläutert!). Auch für den Dialektforscher ist wichtig 
das Supplementum epigraphioum Graecum, ein jährliches 
Repertorium der epigraphischen Funde und der einschlägigen wissen- 
schaftlichen Arbeit?). In der Hauptsache Übersetzungen und sprach- 


p” . 
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‚geschichtliche Erläuterungen (als Einführung in die historische 


Grammatik), nur wenige Texte enthält das jüngst erschienene Buch 
-des finnischen Gelehrten I. A, Heikel®). Ähnliche Zweckö verfolgt 
‚das Unternehmen eines jungen griechischen Gelehrten, I. IT. Ava- 


yvworózrovioç, dessen hier in Betracht kommender Teil eben er-. 
scheint 4). — Eine willkommene Ergänzung zu K. Meisterhans’ 
Grammatik der attischen Inschriften bildet die Dissertation. von 


W.Lademann?) für die Inschriften hellenistischer und römischer 
Zeit (unter Verwertung neuen Materials), also für die attische Koine. 
Der Koineforschung (zur bibliographischen Seite vgl. oben 


8. 66) sind schon vor etwa zehn Jahren zwei Führer durch den 


Tod entrissen worden, in Deutschland A. Thumb, in England 
J.H.Moulton. So ist Thumbs Plan einer Neubearbeitung seines 


_ Koine-Buches (“Die griech. Sprache im Zeitalter des Hellenismus’) 


1) Sylloge inscriptionum Graecarum ... tertium edita [von Fr. Hiller 
von Gaertringen, J. Kirchner, J. Pomtow, E. Ziebarth, O. Weinreich]. 
I—IV. Lips., S. Hirzel 1915—1924 (Bd. IV enthält S. 1—183 Namen, S. 185 
bis 638 exempla sermonis). 

3) Adiuvantibus P. Roussel, A. Salat, M. N. Tod, E. Ziebarth redi- 
gendum curavit J. E. E. Hondius. Lugduni Batav. apud A. W. Sijthoff. 
Bisher erschienen vol. I (1928/4), enthaltend auf 140 S. den Zuwachs des 
Jahres 1922 in geographischer Ordnung (dazu S. 141—161 Register und 
8. 162—164 Raum für adnotationes der Besitzer); II 1 (1924). - 

8) Griechische Inschriften sprachlich erklärt. Helsingfors, Akadem. 
Buchhandlung 1924. VII, 120 S. 

4) Zuvrouog istrogla töv Hinnen dınläxtwv. I. forogoie av čoyalov 
dialéxtwv. 49., Zaxelloo. 1924. X, 162 S. Die Schrift gibt literarische 
und inschriftliche Proben der alten Dialekte (mit Erklärungen), denen 
jeweilen eine kurze Charakteristik des betreffenden Dialektes vorangeht; 
den Schluß machen eine Besprechung der Koine (ebentall mit einigen 
Proben) und Register. 

6) De titulis Atticis quaestiones orthographicae et grammaticae. 
Diss. Bas. Kirchhain, Druckerei Schmersow 1915. IX, 138 S. — Auch die 
Grammatik des Altattischen hat jetzt eine neue Grundlage erhalten durch 
Hiller von Gaertringens eben EEE dene Neubeszbabung der. 
voreuklidischen Inschriften. 
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unausgeführt geblieben!), und von Moultons Grammar of New. 
Testament Greek ist nur ein weiterer Teil erschienen 2). Moultons 
lexikalisches Unternehmen wird durch G. Milligan weitergeführt 8), 
Am wichtigsten ist daher jetzt für die Sprache des NT. die Neu. 
bearbeitung der Grammatik von Fr. Blass durch A. Debrunner, 
die nun schon in zweiter Auflage vorliegt; Debrunner hat nicht- 
nur die Koine-Literatur verarbeitet, sondern auch die entwicklungs- ` 
geschichtliche Betrachtungsweise eingeführt und die Anordnung ver- 
bessert*). Daneben seien auch die Darstellungen von L. Rader- 
macher und A. T. Robertson erwähnt). Die begonnenen. 
Grammatiken der LXX. sind nicht je über den ersten Teil hinaus- 
gekommen, die von R. Helbing®) und die-höheren Ansprüchen ` 
genügende von H. St. J. Thackeray"). Dazu seien genannt 
M. Johannessohns und K. Hubers Spezialuntersuchungen, dort ` 
des Kasusgebrauches, hier des Leviticus®). Von höchster Wichtig- 
keit auch für den Sprachforscher ist das papyrologische Gegenstück. 
zu Dittenbergers Inscriptiones Orientis, die vierbändigen “Grund. ` 
züge und Chrestomathie der Papyruskunde’ von L. Mitteis und ` 
U. Wilcken, allerdings mehr durch die reichen Texte historischen ` ` 
und juristischen Inhalts und deren Erläuterungen, als durch den 
kurzen Abschnitt “Zur Sprache der Papyri?’ (Bd. I p. XLVIL—LIV). 
Ausführlicher sind Sprache und Stil behandelt in W. Schubarts 
Einführung in die Papyruskunde (Berl., Weidm. 1918) S. 184—225» 
Prinzipiell wichtig für die Koineforschung vorab sind E. Hermanns 
Erörterungen über die Gebildetensprache (in seinen Griechischen 
Forschungen 1 [Lpz., Teubner 1912], 180—221) und A. Heisen- 


1) Vgl. A. Thumb, Geschichte der idg. Sprachwissenschaft II 1, 117. 
2) Vol. II Accidence and word-formation. Part I: general intro- - 
duction; sounds and writing. Ed. by W. Fr. Howard. Edinburgh, Clerk 
1919. XV, 114 S.; der erste Band erschien in deutscher Übersetzung 1911 
m. Winter) 
| 3) J. H. Moulton and G. Milligan, The vocabulary of the Greek 
testament. Tendon 1915 ff, 
4) Fr. Blass’ Grammatik des neutestamenitlichen Griechisch. 4., völlig 
neugearbeitete Aufl. Göttingen, Vandenhoek & Ruprecht 1913; 5. Aufl. 1921. 
= © Die Titel bei Debrunner; von Robertson jetzt auch eine größere 
Ausgabe, 
| . % Gramm. der Septuaginta. Laut- und Wortlehre. Gött., V. & R. 
1907; Nachträge gibt R. Meister (aus Znaim), Beiträge zur Lautlehre 
der LXX. Tätigkeitsbericht des Vereines klassischer Philologen an der 
Universität Wien 1909, 15—45. 
1) A Grammar of Old Test. in Greek according to the Septuaginta. 
I. Introduction, Orthography and Accidenco. Cambridge 1909. 


: ; DE Ge aa EE E Er 
x b ` i ~t Ke S S KC = s i 
je ku er - EK 
or “on ! ER, 
EE ne "E = GE e een r 
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bergs freilich nicht unangefochtene Auffassung der Entstehung 
der dialektischen Gliederung des Neugriechischen 1). Allerlei Einzel- 
arbeiten, die nach bekannter Weise neuen Stoff auferbeiten, können | 
hier nicht erwähnt werden?). 

Anhangsweise sei auch auf einige bemerkenswerte Erscheinungen 
aus der mittel- und neugriechischen Sprachforschung hin- 
gewiesen, deren Ergebnisse wenigstens der Koineforscher kennen 
muß 8). Noch vor die Zeit unseres Berichtes fällt die zweite Samm- 


. Jung der älteren Arbeiten von G. N. Hatzidakis*). Die Sprache 


der byzantinischen Chroniken hat (allerdings vielfach auf Grund 
ungenügender Ausgaben) St. B. Psaltes behandelt®). Die neu- 
griechische Dialektforschung, die jetzt im Unternehmen des Méya 
As&ınov einen Mittelpunkt erhalten hat, ist besonders durch M. R. 


Dawkins’ Sammlung und Bearbeitung kleinasiatischer Dialekte 6) 


und dorch M. Deffners schon oben (S. 74) genanntes tsakonisches 
Lexikon bereichert worden, Arbeiten, die sich z. B. der von. 
Kretschmer über den lesbischen, von Pernot über den chiotischen 
Dialekt zur Seite stellen. Thumb hat neben die Neubearbeitung 
seines Handbuches, die auch die Syntax besser bedenkt”), eine kurze 
Einführung in die neugriechische Volkssprache in der Sammlung 
Göschen treten lassen (1915); bemerkenswert ist, daß H.Pernot 
eine besondere Abteilung seines neuen Unterrichtswerkes der 
Schriftsprache widmet®). Die Grammatik des literarischen Volks- 


1) Dialekte und Umgangssprache i im ER München 1918 (akg 
demie), 70 S.; vgl. Gl 11, 231. 

2) Neue Gesichtspunkte und interessante Einzelbeispiele für die Be- 
deutung des Neugriech. für die Erklärung des NT. gibt der Artikel von 
H. Pernot, Nouveau Testament et Philologie STE Bull. de Y’Asso- 
ciation G. Budé Nr. 2 (janv. 1924) S. 21—26. 

2) Genaueres bei A. Thumb, Geschichte der Me Sprachwissenschaft 
II1S.117£f. Vgl. besonders A. Thumbs Aufsatz On the Value of Modern. 
Greek for the study of ancient Greek. Class. Quarterly 8, 181ff. 

4) Meocwwvixa xal véx Eiinrıxa. I. II. Athen 1905. 1907, vorher die ` 
Tlooooloyırar uelkraı 1901. 

č) Grammatik der byzantinischen Chroniken. Göttingen, Vanden- 
hoek & Ruprecht 1913. 

6) Modern Greek in Asia Minor. A Study of the Dialects of Silli, 
Cappadocia and Pharasa with Grammar, Texts, Translations and Glossary. 
Cambridge, Un. Press 1916. 695 8.; zu den Texten ist von W. R. Halliday 
eine Stoffuntersuchung gegeben. 

7) Handbuch der neugriechischen Volkssprache. 2. Aufl. Straßburg, 
Trübner 1910. 

8) Grammaire de Grec moderne (langue officielle). Paris, Garnier 1918; 
die ‘langue parlée’ erschien 1917 ebenda in 3. Bearbeitung; die beiden 


`a 
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griechisch von L. Roussel ist mir noch nicht zu. Gesicht SS 
kommen !). 


Künstlerische Behandlung der Sprache. 


Die Naturseite dem Linguisten, die kulturell-künstlerische Seite . 
dem Philologen, so wurden lange Zeit die Rollen verteilt; so kam. . 


es, daß die Sprachwissenschaft sich um Syntax und erst rechi nm 


Stil im allgemeinen nur nebenher bekümmerte. Dies hat sich nun _ . 
gründlich geändert; insbesondere hat der Linguist eingesehen, daß. 
die künstlerische, vielfach künstliche Behandlung der Sprache sogar . 
für die von ihm als eigenstes Gebiet betrachtete Lautlehre be- ` 
rücksichtigt werden muß, nicht nur für Formenlehre, Wortbildung,. 
Syntax, Wortschatz. Man hat allerdings das Künstliche der Sprach- 
behandlung z. B. der Attizisten nie verkannt. Immerhin handelt es ` 
sich gerade z. B. beim Schibbolet des Attizismus, cc für oo und 
ee für eg, nur um eine Auswahl unter verschiedenen Möglichkeiten, _ 
nicht um etwas für die Sprache Neues. Und das gleiche gilt (mr ` 
das Archaisieren, das freilich auch zu künstlichen Nachbildungen, 
falschen Archaismen führen kann. Aber gerade in der ältesten, - 
sprachgeschichtlich wichtigsten griechischen Literatursprache, in der ` 
Sprache des Epos, ging die Strömung lange Zeit dahin, die sog. 
poetischen Freiheiten auf ein Minimum zu reduzieren, möglichst 


- alles sprachgeschichtlich zu erklären; und die Erfolge sprechen für ` 


die Berechtigung dieser Methode. Aber die Methode wurde auch : 


hier überspannt; jetzt ist eine rückläufige Bewegung am Werk, die . | | 


ebenfalls auf Erfolge hinweisen kann, ebenfalls der Gefahr der Über- 
spannung nicht entgangen ist. Ihr Hauptvertreter ist K. Witte, ` 


dessen Anschauungen, in zahlreichen Einzelarbeiten (bes. in der WE 


Glotta) vertreten (von seinem Buche über den poetischen Plural an), . 


jetzt eine knappe Zusammenfassung gefunden haben in seinem 


Artikel Homeros, Sprache (Realencyklopädie VIII 2213— 2247). 


Die Hauptthese ist die von der Entstehung der epischen Sprache 


aus dem epischen Vers. Die Berechtigung des Witteschen Stand- 
punktes für zahlreiche Erscheinungen der Formengebung ist evident: 


man wird jetzt z. B. für Zorte keine in der Sprache des Lebens 
_ gebräuchliche Nebenform zu wloxog mehr annehmen; Zuorfe ist. 
rein metrische Erweiterung. So hat denn auch z. B. J. Wackernagel ` 


Grammatiken bilden mit einem ‘Recueil de textes en grec usuel’ (ebenda "` 

1918) die drei ersten Teile einer Collection de manuels pour l'étude du 

grec moderne, 
1) Grammaire descriptive du Toméique litteraire; Paris, rd 1921. 


+ EIN AA dt TE Te, ET te A een" EFT RA es 
Fetz er", Er Kadette? GE a 
Se SE nai te SE Ps A vw e 
R e E Sien, ES w ge 
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norijzog ` aus Korg erklärt, E aus Zezaro. A. Me ill et 
erklärt in einem seiner zahlreichen kleinen Aufsätze aus metrischen 


‘Gründen die Anwendung der Kurzform IIdreoxA.og (für Allée: sonst 


erscheinen die Haupthelden im Gegensatz zu ©egoirng nur in der 
offiziellen Namensform) und von öAAvc u. &. statt des (nach dem 
Vedischen) älteren Typus auf -úw» !). | | 

Die metrische Längung, die metrisch bedingte Erweiterung von 


| Wortformen sind somit grundsätzlich allgemein anerkannt. Es ist 
‘im Grunde nur logisch, auch nach dem Gegenteil zu fragen, ob nicht, 


wie in der indischen Dichtung, im Griechischen auch metrische 


Kürzung vorkomme. A. Debrunner hat die Frage gestellt und 
fär das wichtigste Gebiet der epischen Sprache beantwortet in 


seinem ‚Aufsatz „Metrische Kürzung bei Homer“ 71. Allerdings darf 
man von vornherein nicht so viele Fälle erwarten, wie bei der 


gegenteiligen Erscheinung. Die beiden ersten Beispiele, die D. bei- 


_ bringt, sind Adj. auf Aere, deren Bildung beiläufig besprochen wird: 


bei oxıdeıg handelt es sich nicht um lautliche Kürzung, sondern 
um Ersatz von Zeg (so bei Homer regelmäßig von &-Stämmen) 
durch das in der natürlichen Entwicklungslinie liegende Aere, um 
eine Kürze zu gewinnen; goıvixösıg bleibt unsicher, da statt Kürzung 
von z auch Kontraktion der Schlußsilbe möglich ist. Ungleich wichtiger 


ist der dritte Fall, geht es doch hier zugleich um einen Typus der 


Formenlehre : e(F) neben de in der Deklination und in Ab- 
leitungen (Typen Are£os, Areeiöng, Zären), Die Kürze ist, 
wie D. statistisch nachweist, besonders häufig in den Patronymika; 


da ist sie nach ihm aus metrischen Gründen eingetreten (dem alten 


-niöng traten -niaöng und due als metrische Kürzung zur Seite); 
nach -eiöng, -stwv (IInieiwv) brauchte man dann auch Tvôéog 
(Aroeog, IInA£os) vióg. Da zugleich (S. 36 f.) nachgewiesen wird, 
daß der homerische Wechsel zwischen 7 und e durch das Äolische 
nicht gestützt wird (wie man bisher annahm),. ist die neue Auf- 
fassung überzeugend; es fragt sich nur, ob nicht auch die feste 
Verbindung 4reijos vide direkt gekürzt werden konnte. - 
Eine wissenschaftliche Gesamtdarstellung der homerischen 


Sprache, die vor allem auch im einzelnen nachzuweisen hätte, was 


der Sprache, was den Dichtern gehört, gibt es nicht; als vorläufiger 
Ersatz und wertvollste Vorarbeit müssen neben Wittes Unter- 


art Le ët de la lange homérique et les exigences du vers. 
Bull. Soc. ling. 21 (1918), 23—30. 
k Antidoron (Festgabe J. E 1923) 8. 28—40. 
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eene die Homerbücher J. Wackernagels!) u. K. Meisters?) 

dienen. Daß K. Meisters Buch in diesen Zusammenhang gehört, 

zeigt schon sein Titel. Hier ist besonders auf den ersten Teil hin- 
zuweisen, „Vers und Sprache“, dessen Standpunkt und Inhalt die . 
Zusammenfassung auf S. 56 gibt: „Der Vers hat die Sprache des 
Epos in mannigfacher Weise umpostaltet: Kurzsilben sind gedehnt, 
trochäische Wortschlüsse sind im 6. zu Daktylen, im 4. zu Daktylen 
oder Spondeen verzerrt, das Versende ist mit abundierenden Phrasen, 
Wörtern und Suffixen aufgefüllt worden; auch das am Versanfang 
stehende Sprachmaterial ist dem Einfluß des Metrums in eigentüm- ` 


licher Weise ausgesetzt gewesen.“ Mehr als Flexion und Syntax ` ` 
wird die Wortbildung betroffen. Für die metrische Dehnung wird. 


in stärkerem Maße als gewöhnlich mit der Analogie gerechnet, die 
auch oft für Fälle wie u&oorres &v9gwzcoı (kurze Endsilben an Stelle. 
von Längen) maßgebend ist; eine wichtige Einzelheit: nyaseog 
nveudsıg u. a. zeigen metrische Dehnung (mit n bezeichnet, da die 
einschlägigen Wörter der Sprache des Lebens abgingen). Die orizo ` 
Acyaooi werden nicht mit K. Witte RhM 70 (1915), 481 durch 
metrische Dehnung ersetzt, aber als Entartung des Hexameters3: 
gefaßt. Einfluß der „Iktusdehnung“ in irgendeiner Form wird be- 
stritten (dabei Kritik besonders von F. Sommer. Gl 1 [1907], 145 ff. 
und H. Jacobsohn H 45, 67ff., 161ff. [äol. Doppelkonsonanz]). 


Der zweite Hauptteil „Archaische und moderne Formen“ behandelt ` 


eine große Zahl von Erscheinungen, die in die Grammatik der ge- 
wöhnlichen Sprache gehören und daher später an ihrem Orte er- 
wähnt werden sollen. Hier ist namentlich auf die Neubehandlung 
der homerischen Zerdehnung hinzuweisen (S. 61ff.). Als sprachliche: . 
Grundlage wird, nicht sehr verschieden von Wackernagels neuester 

Fassung seiner Erklärung, Zerdehnung der kontrahierten Formen: 
durch die Dichter selbst beim Dichten angenommen; wichtig ist ` 
besonders der Nachweis nur zerdehnter Formen, die als Element 

der Dichtersprache wuchern (dxgoxeAauvıowv Eyenyoodwv), nie offen ` 
waren®). Der Gesichtspunkt dichterischer, künstlerischer oder künst- 


1) Sprachliche Untersuchungen zu Homer. Gött., Vandenhoek & Rup- 
recht 1916. IV, 264 S. (Forschungen zur griech. und lat. Grammatik 
4. Heft; S. 1—159 als Gl VII 161—319 erschienen, der Schluß auch als 
Beiheft dazu). 

2) Die homerische Kunstsprache. Lpz., Teubner 1921. VIH; 262 8. i 
: (Preisschriften ... der fürstlich Jablonowskischen Gesellschaft zu Leipzig x 
XLVIII; vgl. z. B. die Besprechungen von E. Hermann Gött, gel. Anz. 
1922, 132—143; E. Fraenkel IF 41 Anz, 11—17. Së 
| 8) Andre neuere Behandlungen der Frage bei H. Ehrlich, Zur 


je PT Jus SÉ a 


Een ai 


ber. Ser 
D 
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licher Verwendung oder Neubildung durchdringt aber auch die Be- 
handlung flexivischer. Erscheinungen (Neutra auf -oç und "o Kasus 
auf cb, Präsentien aus Aor. oder Fut., Imperfekt von slui, aor. 


‚pass. und perf.) und lautlicher Fragen (quantitative Motathesis, Kon- 


traktion, Vau, Hauchlaut); ich weise hier z. B. hin auf die Formen, 
die archaisierend keine quantitative Metathesis haben (S. 172 f.), 


- wo auch über die Scheidung von (Gol) æ und (ion.) 7 (S. 168 f£). 


gehandelt wird. Die Textbehandlung ist konservativ; im großen 
ganzen wird sie als treuer Spiegel der Schicksale der Dichtersprache 
betrachtet (wie z. B. nicht jede mögliche Auflösung jeder Art als 
alt anerkannt wird). Eine Zusammenfassung der Probleme der 
homerischen Kunstsprache gibt das Schlußkapitel des auch durch 
seine Form anregenden Buches (Vorgeschichte der epischen Kunst 
— Anregung vom Orient her, vielleicht auch im homerischen 


Vers, Beiwörter und Formeln, Dialektmischung, Archaisches und 


Archaistisches, sprachliche Besonderheiten bestimmter Teile deg _ 


alten Epos, Orthographie des Homertextes: hier wird die Umschrift- ` 


theorie!) abgelehnt, wie der Verfasser auch den redaktionellen 
Attizismen nach Möglichkeit skeptisch gegenübersteht). 
Noch in stärkerem Grade als Meisters Buch kommt J. Wacker 


nagels Schrift, darin ähnlich W. Schulzes Quaestiones epicae, für 


die griechische Sprachkunde im ganzen in Betracht, wenn auch die 
Einzelheiten über das Ganze zerstreut sind, nicht wie bei Meister 
zum guten Teil nach dem grammatischen. System dargeboten werden. 
Das kommt daher, daß bei W. weder die griechische Grammatik noch 
der Charakter der homerischen Sprache als einer Künstsprache im 
Vordergrund steht, sondern die Frage attischen Einflusses auf Über- 
lieferung, da Entstehung unseres Homertextes. W. will Bethe die 
sprachlichen Beweise liefern für seine These, unser Homer sei in 
Attika entstanden 2). Sicher ist nach den Nachweisen des ersten 
Kapitels, daß unser Homertext neben jüngerm Ionischem und Helle- 
nistischem auch zahlreiche attische Spuren enthält; ob sie wirk- 
lich eine eigentliche „attische Redaktion* erweisen, ist die Frage, 


idg. Sprachgeschichte (Progr. Königsberg 1910), S. 5—28; E. Hermann 
KZ 46 [1914], 241—65; J. Wackernagel Unt. 66—70. 

1) Dazu neuerdings P. Kretschmer Gl 18, 249 f. 

2) S. jetzt E. Bethe, Homer II (1922) Buch V Kap. 3—5; ebd. S. 354 f. 
hält Wackernagel an seiner Auffassung der Attizismen gegenüber seinen 
Kritikern fest; das Buch enthält auch eine neue Bearbeitung der Zeug- 
nisse und Reste des Kyklos (Buch IV 1, 2), bei der Bethe Beiträge zen 
Wackernagel verwerten konnte. 

Jahresbericht für Altertumswissenechaft. Bd. 201 (1924. II). ` 6 
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sowie auch der an sich unsicherere Nachweis von Attizismen der 
homerischen Dichter in seiner Tragweite bestritten ist. Indirekte 
Zeugnisse für Modernisierung bringt das dritte Kapitel; da ist be-- 
sonders wichtig der Nachweis alter Formen und alten Sprachgutes, 
die sich nur bei nachhomerischen Dichtern finden. Die nach- 
homerischen Epiker. sind freilich von ihrer Umgangssprache nicht, 
unbeeinflußt (Kap. IV; hier die Bestimmung der Batrachomyomachie 
als Werk des 1. Jahrh. v. Chr., die v. Wilamowitz bestreitet)!). 
‘Ein 5. Kapitel handelt von den Lücken der homerischen Sprache, 
ausgehend von ihrer Altertümlichkeit, die sich auch im Fehlen 
jüngerer Entwicklungen kund tut; Altes fehlt, tw. weil es im 


Äolischen oder Ionischen fehlt; das Unanständige und Niedere im è 


Wortschatz wird gemiedön. Es folgen Exkurse zu einzelnen Stellen). 
Noch vor Meisters Buch erschien die 1. Hälfte der 3. Be- 
arbeitung der “Grundfragen der Homerkritik’ von P. Cauer (1921)?); 
die Zusammenfassung der wichtigsten Probleme der homerischen ` 
Sprache im 1. Buch (Textkritik und Sprachwissenschaft) berück- 
sichtigt ausgiebig die neuere Forschung; in der Attizismenfrage 
steht Cauer auf dem Standpunkt Wackernagels, den er teilweise 


vorbereitet hatte. Am weitesten geht in der Einführung alter Formen ` ` 


und alter Schreibungen (auch der scriptio continua) A. Meillet ` 
in seinem anregenden und auch manches Einzelne behandelnden - 
Aufsatz „Sur une édition linguistique d’Homöre“ #). 
Mit der künstlerischen Sprachbehandlung muß sich überhaupt 
jeder auseinandersetzen, der die Sprache eines bestimmten Literatur- 
werkes behandelt; es. könnten hier also die Abhandlungen über 
Sprache, besonders Wortwahl, einzelner Autoren und über einzelne 
Wörter genannt werden. Ich beschränke mich darauf, auf die um- 
fassende Behandlung der Sprache Xenophons durch L. Gautier?) 
und auf die kürzlich erschienene, gedrängte Darstellung der Sprache ` 
des Aristophanes durch G. P. Anagnostopulos®) hinzuweisen. : | 


1) H 58 [1923], 78 fg. 

3) Vgl. meine Besprechung DLZ 1917, 922—6. BE; 

3) Die Besprechung von E. Hermann Gött. Anz. 1922, 143—151 geht 
besonders auf das Sprachliche ein. ON 

4) REGr 31 (1918), 277—314; vgl. meine Inhaltsangabe u Jb. 8, 195, 

5) La langue de Xönophon. Diss. Genève 1911; vgl. z. ee 
‚Jahresb. phil. Ver. 48, 260 £. Ä 


6) Deg Ts alogge av zwupdınv rof Agsoroyavovs. SA aus 49 36 SS 


(1928). 60 S.; enthält allgemeine Charakteristik, unattische Elemente 
«poet. und archaische, dialektische und fremde), da attische Dialekt bei 


| Aristophanes, 
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Bieber gehört auch ein Hinweis "auf den griechischen Prosa- 


rhythmus, der durch A. W. de Groot neu behandelt ist 1). Eben- 


falls nur kurz erwähnt sei der Aufsatz von Fr. Vogel über „die 
Kürzenmeidung in der griech. Prosa des IV. Jabrh.“ 2), der gegen- 
über Blass, den er kontrolliert, Demosthenes aus seiner Isolierung | 
löst; das vierte J ahrh. steht in der Tat in einem Gegensatz zur 
vorhergehenden und späteren Zeit (hier gehen Aelian, Arrien, | 
Aristeides mit dem IV. Jahrh.). 

Eine lautliche Erscheinung, das „dorische“ &der attischen Tragödie, 
hat man zwar dem künstlerischen Bereiche, in den es mindestens in 
der Blütezeit gehört, zu entziehen versucht — aber ohne Erfolg?). 

Daß aber auch die Wortbildung nicht olme künstlerische Ge- 


‘ sichtspunkte verstanden werden kann, zeigen besonders die Unter- 


suchungen yon Ch. Peppler über komische Verwendung von 
Suffixen wie -ındg, -ua, -ryg u. a. bei Aristophanest) und von 
G. Meyer (aus Aesch) über die stilistische Verwendung der 
Nominalkomposita®). Neben letzterer Arbeit ist auch die teilweise 
mehr Material bietende, aber weniger in die Tiefe gehende Vorläuferin 


von Karl H.Meyer®) nicht zu vergessen. Die sprachliche Stilistik 


2) Handbook of. antique Proserhythm I. Groningen, Wolters 1919. 
228 S. (vgl. Gl 12, 191 £). 
2) H 58 [1928], 87—108. 
3) B. Kock, De epigrammatum Graec. dialectis (Diss. Münster 1910), 


bet die (schon früher aufgestellte) urattische Hypothese neu begründet 


(vgl. Gl A 326), O. Hoffmann RhM 69, 244—52 knüpft an das Drama 


des Arion aus Methymna an. 


4) Am. Journ. of Phil. 31, 428—444. 87, 459—65. 39, 1783—83. 42, 152—61. 

D Diss. Basel 1923 (gleichzeitig erschienen als Philologus, Suppl. 16, 
Heft 3, VI, 215 S.). Die schöne Abhandlung, in der Hauptsache stilistisch, 
orientiert (es werden der kompositionslose und -schwache den kompos 
sitionsreichen und besondern Typen gegenübergestellt), behandelt neben 
allgemeinen Fragen (Zurückführung des epitheton ornans auf die Namen- 
häufigkeit in der Klesis) auch formelle Einzelheiten (S. 140 ff. -/dys bei 
Appellativen, 147f. griech. Dvandva: zuerst nur als willkürliche Augen- 
blicksbildung). Zu S, 142 avagvpronolos vgl. Bechtel KZ. 49, 118. 

6 Untersuchungen zum schmückenden Beiwort in der älteren griech. 
Poesie. Diss. Münster (IW. 1913. 85 S. Behandelt nach einleitenden Be- 
merkungen (Definition; Einfluß der Metrik auf die Wahl des epith. ornans) 


in Kapitel I-IV die Epitheta der Götter und Menschen, der geographi- 


schen Eigennamen, der sinnlich wahrnehmbaren Dinge, der Abstrakta, 

weiter in Kapitel V die entlehnten homerischen Epitheta bei den nach- 

homerischen Dichtern (und die selbständigen), in Kapitel VI die Häufung 

von. Epitheta. "Ein Anhang bietet Einzelbemerkungen zum stehenden 

Beiwort und zum Superlativ (bei Pindar). un B 
6* 
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bringt in Ste mit der inhaltlichen die anregende Schrift = 
von F. Dornseiff über Pindars Stil (Berlin, Weidmann 1921). ` 


Lautlehre. 


In der Lantlehre hat in jüngster Zeit starke Anregung gebracht 
die Zusammenfassung von als vereinzelt bekannten Erscheinungen 
wie Abschleifung von Partikeln, Titeln, Ausrufen, Wortkürzungen ` 
unter einen leitenden Gesichtspunkt durch den Anglisten. W. Horn 
in seinem Buche „Sprachkörper und Sprachfunktion“?). Wenn auch 
Horn, wie eben die Besprechung von P. Kretschmer zeigt?), 
im Grunde verschiedene Vorgänge unter einen Hut bringt, muß der 
neue Gesichtspunkt, daß Körper und Funktion des Wortes in Be- ` 
ziehung stehen, z. B. funktionslose Endungen fallen können, in Zu- -> 
kunft stets im Auge behalten werden auch für das Griechische, 
wenn auch hier das Material spärlicher ist und das Prinzip auch 
sonst zur Willkür führt ohne die Möglichkeit einer Kontrolle durch 
die Überlieferung. Horns griechische Beispiele wie maù, cat, neng, 
zeıdvra vermehrt Kretschmer durch einige neue: olua, © tw ` 
(= teAev)®). Man sieht wieder einmal, wie die Lautlehre mit der 
Formenlehre zusammenhängt; andere Arbeiten, die hier zu nennen 
sivd, kommen zugleich für Stsmmbildungslehre, Syntax, Wort- ` 
forschung in Betracht; die Teile der Grammatik sind eben im Grunde 
in der Forschung so wenig getrennt wie im Leben. Ä 

Allen übrigen Einzelarbeiten vorgängig (auf die Darstellungen Ä 
der zusammenfessenden Handbücher gehe ich hier wicht ein) sei 
hingewiesen auf den Versuch einer Gesamtauffassung 
wenigstens für ein wichtiges Gebiet der griechischen Lautlehre. 
Die jüngere frz. Schule hat in neuerer Zeit zunächst fürs Lat. die 


1) Palästra 135. Untersuchungen und Texte aus der deutschen und. 
englischen Philologie. Berlin, Mayer & Müller 1921 (2. Aufl. 1923: ana- 
statischer Neudruck mit SC | 

2) G1 13, 259—61. 

8) Ich füge hinzu die Partikel oùv (av), die ich schon lange i in meinen 
Vorlesungen als unter besondern, satzphonetischen Bedingungen aus or 
entwickelt erklärt habe (vgl. die Literatur bei Brugmann-Thumb 633) 
und lat. (dic) södes (aus si audes) Man wird auch an einen Teil der Er- 
scheinungen denken dürfen, an denen J. Schmidt KZ 88, 1ff. seine meist ` 
abgelehnte Proklisentheorie entwickelt hat, z. B. die Apokope (darüber 
in anderem Sinne H. Ehrlich, Untersuchungen über die Natur der 
griech. Betonung [1912] S. 4—58; E. Hermann IF 84 [1914/5] 3838-65; 
ganz individuell ist die Anwendung der Apokope bei den een nach 

L. Radermacher Wien. Stud. 41 [1920], 1—8. 
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treibenden Kräfte der Lautentwicklung zusammenzufassen- versucht 
in dem Werke von A. C. Juret, Dominance et rösistance dans la 
phonétique latine (Hoidelberg, Winter 1918), woran wieder anknüpft 
E. Hermann mit seiner Charakteristik des lat. Lautsystems (Gött. 
Nachr. 1919, 229—286). Für den griech. Vokalismus hat man schon 
oft das Prinzip der Monophthongierung herausgehoben, das sich 
immer stärker auswirkt. Ein allgemeines Prinzip für die Entwicklung 


des griech. Konsonantismus hat nun A. Meillet aufgestellt!): 


alle Veränderungen des griech. Konsonantismus bis ins Neugriech. 
beruhen nach ihm auf Schwächung der Artikulation, vor allem die 


spirantische Aussprache von p 2y p òy, aber auch die älteren Über- 


gänge von tų zu oL und s zu k. Es seien dies keine allgemeinen, 


-natürlichen Änderungstendenzen im Lautwandel, sondern spezifische, 
die sich nur aus einem fremden ethnischen Substrat erklären. Man 


könnte mit dem genannten Prinzip auch die teilweise Vereinfachung 
der Geminaten im Spät- und Neugriech. zusammenbringen; es er- 
scheint freilich etwas vag und auf viele Sprachen anwendbar und 
verliert durch die Zurückführung auf ein fremdes ethnisches Substrat 
an Bedeutung für die Charakterisierung des Griechischen und für 


allfällige weitere Schlüsse. Das ethnische Substrat, fremde Einflüsse 


für die griechische Lautentwicklung wurden übrigens auch schon 
früher ins Auge gefaßt (so für @>n), wenn auch nicht für alle 
bewiesen ?). Am Tage liegen sie freilich, ‘wenn es sich um das 


‚Griechische im Munde Fremder handelt, das J. Friedrich neu 


behandelt hat (das kommt: auch für die .Formen in Betracht) ®). 


‚Greifbarer werden fremde Einflüsse in der Koine; von diesem Stand- 
‚punkt aus spricht D E. Evans?) über griechische Konsonanten, 
besonders die Aspiraten (für die in der kleinasiatischen Koine erst 
die ‘epichorischen Tenues, dann die Koine-Spiranten gespröchen 
wurden), das Schwanken zwischen Tenuis und Media (daß in 


Kleinasien die Mediae nicht Spiranten geworden seien, beruhe auf 


' nasalierter Aussprache der Vokale, z. B. &vyaðóv, 9vyyatoí), die 


Verbindungen der Aspiraten mit Konsonanten (neugriechische Dia- 
lekterscheinungen wie oz für 09, ox für or u. a. werden schon für 
die spätere östliche Koine in Anspruch genommen). 

In den übrigen Arbeiten und gelegentlichen Äußerungen über 


D Sur l'histoire des consonnes grecques MSL 19 (1915), 163—178. 

2) Vgl. auch Kalén unten S. 87. 

8) Das Attische im Munde von Ausländern bei Aristophanes Philol. 
75 (1918), 274—303. 

4) Class. Quart. 12 (1918), 162—70 (vgl. Idg. Jb. 8, 140). ` 
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griechische Lautlehre sind prinzipielle Gesichtspunkte wenigstens . 
nicht herrschend; wenn sie auch Material genug für grundsätzliche - 
Erörterungen bieten, ist ihre nächste Absicht die tatsächliche Fest- 
legung alter und auch einiger neu beobachteter Lautentwicklungen. 
Das gilt auch für die einzige Sonderbehandlung der griechischen. . 


Lautlehre, eine kleine Schrift von G. Ciardi-Dupr&!). Sie ent- ` 


hält einen Auszug aus der Vorlesung über griechische Lautlehre, 


die der Verfasser im Wintersemester 1921/2 an der Universität 


Catania hielt: eine klare, lesbare Zusammenfassung der Haupt- ` 
tatsachen, ohne neue Gesichtspunkte, die wenig über das hinaus- ` 


geht, was die Schriftchen für die Hand der Schüler und Lehrer - 


bieten, von denen oben 8. 72 einige genannt sind. 

Daß im ganzen die Hauptlinien der griechischen Lautentwick- 
lung bekannt oder bestimmte Ansichten herrschend sind, drückt 
sich auch darin aus, daß das Neue oder Unsichere fast nur allerlei 
Einzelheiten betrifft, die dem ferner Stehenden belanglos vorkommen 
mögen. Es handelt sich dabei auch meist nicht um die sogenannte 


spontane Lautentwicklung, sondern om besondere Bedingungen | 


(Stellung, Umgebung), auch um Dialektisches. Ich beginne mit dem 
Vokalismus. Da hat A. Meillet das dialektische Auftreten von 
o statt & auf zugrundeliegenden sonant. Nasal zurückgeführt (so arkad. 
änorör)?). J. Vendryes spricht über att. on statt e&, aber ohne 
die neueste Diskussion zu verwerten®). J. Wackernagels „attische 
Vorstufen des Itazismus“ gehören größtenteils in das Gebiet der 
Assimilation und Dissimilation (Giro einerseits, sto für oro ander- 


seits; die zweite Gruppe hat F. Bechtel durch einige Beispiele- ` 


bereichert) t). Verschiedentlich hat die Aufmerksamkeit erregt der ` 
Übergang von eu zu av; es ist interessant, daß ein Wandel, der 
zunächst hellenistisch erscheint, nun als argivisch anerkannt wird 5). 
Die interessantesten Fälle in H. Jacobsohns Aufsatz über yv 
haben sich umgekehrt als Koine-Aussprache statt als uralte Formen 
entpuppt °). Ein dorisches Element in der.Koine sieht P. Kretschmer 
in dem ı für co, das er auch außerhalb der Neutra auf -top und. 
. der Namen nachweist?), 


1) Appunti fonologici greci. Firenze, Stab. tipogr. Ariani 1923. 478. 

2) MSL 16 [1910], 217—20; vgl. zuletzt über die Frage P. Kretschmer 
G1 13, 280. | 

8) MSL 22 [1921], 64—71. f 

4) IF 25 [1909], 8286—87; dazu Bechtel, Namenstudien unter Ayusuidas. 

5) Gl 11, 79, wo Weiteres. 

6) KZ 43, 42—54 mit GDI IV p. 856. 

1) Œl 13, 246 f, wo Weiteres. 
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Zugleich Formenlehire und Wortforschung betrifft auch die Arbeit 


. eines schwedischen Gelehrten über v und ve. Durch seinen Lehrer 


O. A. Danielsson (Gött. Anz: 1916, 518, 1) angeregt, sámmelt 


T. Kaálén!) ausgehend von herakl. 2genysi« die Beispiele für die 


Bildung des fem. ptc. perf. auf sto, erklärt aber den Unterschied 
gegenüber -vi& lautlich; ein Wechsel zwischen ot) : e begegnet auch 
in Subst.: lak. Bıddog für -viog, Jeweia, “Opfertisch’ neben Jv., 


i p 609s0s, nıteov, oEéa, elleog “latibulum ferarum’, gäe (von Sech 


xwösıe, die alle mit den Formen auf v(t) ausführlich besprochen 
werden, dahin auch lat. agea mattča gegenüber Ge uerrön. Der 
Übergang von ü (i) in e wird in einem unliterarischen ostion. Dialekt 


| gesucht, in dem er vielleicht eine ungriechische Grundlage hatte 
. (auch 2oonyeia selbst wird als Koinewort beansprucht); er kam 


daraus in die Koine. Für die lebendigen Pte. scheint die Annahme 
doch einigermaßen unsicher; auffällig ist hier auch die große Anzahl 
von Fällen. Es muß ferner die Frage gestellt werden, ob z.B. ` 
gäe bei Homer alte Überlieferung, nicht jüngere Form für znIva 

ist. In der gleichen Schrift S. 69—73 handelt Kalén auch aus- 


 führlich über griech. Wechsel von e und :, besonders in Dialekten ` 


(zur Begründung seiner überzeugenden Etymologie von woyaßwe 
als „Dämmerlicht“, aus *usgyog n. und @&Fwc); einleitend berührt er 
die (tw) gemeingriech. Fälle wie Trezos, xYılds, oniðvnui. Gerade 
die letztgenannten Fälle hat H. Ehrlich zu klären gesucht?). Für 
iyxoog, iyvon, iyynveg u. a. bestreitet er die Etymologien, die auf e 
führen, für lupa, (hä) ugıayedg, irrreog, (Dol) sulovgeg findet er 
als Bedingung für urgriech. Übergang von & zu ı die Stellung vor 
Explosivlaut +F, in Zoät, xIılög u. a. ist nach ihm ı aus dem Stimm- 
ton des z (zdhi x32Öog) entfaltet, zcírvņui, oxidvnu stehen nach 
ihm für ze. oxdv. -Seitdem hat K. Brugmann?) yYıla als Nach- 
bildung von srewıta wahrscheinlich gemacht (vgl. ai. a-dya “heute’); ` 
die andern Fälle lassen sich von ebenfalls auffälligen Formen der ver- 
wandten Sprachen nicht losreißen (vgl. zeiovess: quättuor, zitt 

pătēre), und erhalten ihre Rechtfertigung durch Annahme eines be- 
sondern, vorgeschichtlichen Reduktionsvokals: so weit wird man 
H. Günterts Schwa secundum*) anerkennen dürfen, das freilich 


1) Quaestiones grammaticae Graecae. Göteborg 1918 (Göteborgs hög- 
skolas årsskrift). 111 S.; für den Text kommt in Betracht cap. I S. 1—38. 

2) Zur idg. Sprachgeschichte. Progr. des altstädt. Gymn. Königs- 
berg 1910 S. 12—19. 

8) Leipz. SB. 69 [1917], 1. Heft. 

8) Indogermanische Ablautprobleme. Untersuchungen über Schwa 
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nicht durchweg, sondern wieder nur unter bestimmten Bedingungen 
als griech. ı erscheint (die allgemeine Vertretung ist &). Jedenfalls 


handelt es sich in einer Reihe von Fällen nicht um Ersatz eines 
griech. e durch ı. Ähnlich verhält es sich vielfach mit einem griech. ð 
(neben Liquida, und Nasal), und hier nimmt Güntert im Grunde ein 


idg. “Schwa tertium’ an (aus Schwa secundum in labialer Nachbar- $ 


schaft entwickelt). Güntert gibt am Schlusse seiner Schrift einen 


Überblick über seine Auffassung des idg. Ablauts, in dessen ` 


Theorie das Griechische ungefähr die Hauptrolle spielt, seitdem das 


Indische etwas in den Hintergrund treten mußte. Es sei noch darauf 


hingewiesen, daß diese Fragen in jüngster Zeit eine neue Zusammen- ` 
fassung erhalten haben durch H. Hirt!). Das Buch, das sich natürlich 
auch mit Güntert auseinandersetzt, ist im wesentlichen eine Neu- ` 
.bearbeitung der Schrift des gleichen Forschers über den idg. Ablaut: ` 


Für das Griech. ist (abgesehen von der Frage, ob die griech. Drei- 


heit orerde Arde ðoróg uralt oder erst griech. für orardg Zérde . ` 


*ðaróç sei) besonders wichtig die Auffassung von ọw Aw (ob z.B. 
orewrög und lat. strätus sich decken). Hirt steht auf dem Stand: ` 
punkt, daß wie opge ava neben sich vë vā haben (z. B. Javarog: 
Yvörog), so neben og ala nicht ọw Aw, sondern oë Aü zu er- 
warten seien, und gibt dafür eine Reihe von Beispielen; orowrog 
Bıßodoxw u. &. erklärt er von Wurzeln (Basen) auf -o(u) aus. 
Die Frage ist allerneuestens von A. Walde in einer Spezial-. 
untersuchung geprüft worden?). Er folgt Hirt in der Annahme von 


oã Aü als Parallelform zu geg «Aa, anerkennt aber auch Gleichungen 
wie orewrög: strätus, TereWnovra: quadräginta, doch in andrer 


EN 


Weise als dies bisher geschah; nach W. führt o in Fällen wie ` 


orewrös Biedem BıßoWorw IoWoxnw reenowraı Tıredoxw mit den- 


Formen mit og (2orogsoe ZuoAov Goecd Zäogog Errooov Erogov auf 
idg. Wurzeln vom Typus stor(4*) zurück; die Schwächung déi en 
durch Vokalassimilation ‚ro, woraus dani griech. deo bzw. oo, Die 
Arbeit behandelt auch einzelne Fragen neu, die für Güntert i im Vorder- 


secundum, einen zweiten Murmelvokal. Straßburg, Trübner 1916. 188; Bes 


für das Griech. kommen besonders Kap. U—V, VII in Frage. - 


Br 


1} Der indogermanische Vokalismus, Heidelberg, Winter 1921 (= Indo- p? 


germanische Grammatik II; Teil I, DI, IV stehen noch aus). - 


2) „o-farbige Reduktionsvokale im Indogermanischen“, in Stand und 
Aufgaben der Sprachwissenschaft. Festschrift für W. Streitberg. Heidel- ` 


berg, Winter 1924, S. 152—199. Zu S. 170 der Hinweis, daß Meillet mit 
dem hochgestellten Zeichen ° nicht o-Qualität bezeichnet,.sondern einen, 


Reduktionsvokal unbestimmter Klangfarbe (vgl. z. B. Introduction® g 


8. 88. 130). 
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u grunde standen (s0 griech. vo vA); darauf und auf zahlreiche Einzel- 
fragen etymologischer Natur kann hier nicht eingegangen werden. 


` In die Vorgeschichte, aber doch auf griechischen Boden gehört 


' der allerdings nicht mehr intakte Übergang von og zu go (xégeog 
aus x&oaog), den J. Schmidt aufgestellt hat. K. Meister hat ihn 


neuerdings wieder bekämpft, ohne zu überzeugen?!). Der gleiche 
Gelehrte hat auch (in Kapitel 7 und 8 seines zweiten Teiles) de 


E quantitative Metathesis und die Kontraktion neu be- 


handelt, die in weitem Umfang schon für Homer gelten (eine Einzel- 
heit: tæv u. ä. als fem. ist die masc. Form, die auch im Ion. auf 
das Fom. überging). In diesen Zusammenhang gehört K. Brug- 


‘manns Abhandlung über den Hiat?), soweit sie für das Griechische 
in Betracht kommt. Zuerst wird kurz vom Satzhiat gehandelt, der 
namentlich hinter einsilbigen Wörtern auf kurzen oder langen Vokal 

als auch in der Kunstsprache legitim anerkannt wird (S. 147—152). 


Im übrigen ist die Rede von Hiat im Wortinnern, soweit er nicht 


‘durch Wegfall eines Konsonanten entstanden ist, also in Zusammen- 


® 2 E Da 
setzungen (wie 7r00-808000uEV, AEivog, OEQVTÓV, 0VTOG; dp, ere: 


‚aito-ayadöv, -&oouog) und Neubildungen ie OvnLovog, regio, 


Beßimaraı, orjouer, Gilles [Grundform *-egæ unnötig], Geet [für 
"enen, xojog [gegen die Grundform *yanFog, *xonios]; učag 
róni Argeidao; uellıvog). Von der „Zerdehnung“ ist schon S. 80 


die Rede gewesen. 


Wichtig auch für. Auffassung der Bildung einiger Wörter, bes. 
bei Homer, ist der Einfluß von Liquiden auf Vokale und der Über- 
gang von ı in j. J. Wackernagel hat so homer. "Exzopsog 
Neorögeog (aus oc) erklärt; rraren Oßgıuorsaren gehen nach dem 
gleichen Gelehrten zurück auf Bildungen mit -zox-°). In den ge- 
nannten Fällen liegen zugleich Äolismen vor; daß ähnliche Erschei- 


nungen dialektisch nicht durchaus gebunden sind, zeigen att. ßoggäsg, 


oTepoög, yervvalog (aus -saiog Gl 5, 195) und ’Ieooog für ‘Iaorog 
(P. Kretschmer Antidoron 192 £.). 

Wie verschiedene Erklärungen sich die Wage halten können, 
zeigt P. Kretschmers Behandlung von Goin (Dehnung vor g6 
oder Kontraktion aus da-?) +). 


1) Homer. Kunstspr. 77. 132 ff. òuóxłeov ist nach M. zu önöxknoe (zu 
ol entstanden nach Zyognoe:,2ypogeov. Aber die n waren in der Aus- 
sprache zur Zeit der Dichter noch geschieden. Daß oöde, neben oudas 
Dativ auf e eines d-Stammes sein soll, ist eine Verlegenheitsannahme. 

2) Leipz. SB. 65 (1913), 141—218. 

D Unt. 68 f.; Festgabe A. Kaegi (Frauenfeld 1919), 62—65. 

+) G1 8 (1912), 294 f. 
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In das Gebiet des Konsonantismus gehört die schon S. 85 . 
besprochene Arbeit von Evans; vor den übrigen nenne ich hier den ` ` 
Aufsatz von A. Meillet über die Entwicklung der idg. Labiovelare ` 
im Griechischen !). Daraus ist besonders wichtig, daß.M. die ge- 


läufige Annahme ablehnt, es habe einmal Paradigmen wie Jetzen, ` 
*leiteıs, "Aeireı gegeben (vgl. mw: taide); Aeireig, Reimer stehen ` 


nach M. vielmehr für *Aeıkveıg, *Aeık”eı und diese Formen seien- 
nach *Asık”o (woraus Jetzen) an Stelle von *Asık'aıc, Zeie gee ` 
treten. Ebenso sei thess. zue nach véo (älter Zkeoh eingetreten. 
Der Verlust des labialen Elementes vor e sei also im allgemeinen 
(nicht in allen Dialekten) älter als der Übergang in Labial in 
andern Stellungen®). Auch vom historischen Standpunkt aus ist 
wichtig, daß jetzt ion. x für sr inschriftlich bezeugt ist: oxoi«®). 
In die Vorgeschichte gehört auch das Problem zt: 7 (in stéi, ` 
srröltuog usw.); H. Jacobsohn hat, ohne zu überzeugen, an pw- 
als Grundlage gedacht*); die Diskussion über xr in Fällen wie 
üoxrog: lat. *orcsos, ursus bringen eben wieder in Fluß A. Walter 
(Bericht S. 380 f£.) und (auf Grund von Gesprächen mit dem zu früh ` 
verstorbenen R. Günther) W. von der Osten-Saken?°). 
. Einen einzelnen, allerdings komplexen griech. Laut hat M. Vasmer 
monographisch behandelt®). Aus der Schrift, die mir nur aus dem . 
Selbstreferat des Verf. im Idg. Jb. VIII 96 f. und aus Meillets dort 
genannter Besprechung bekannt ist, sei hier hervorgehoben, daß ` 
die Aussprache & == ed nur nach kurzen Vokalen angenommen wird ` 
(wegen oidougt = got. aistan, wo aber g vor d schwand); die Ver- 
schiedenheit von idg. $ und j im Anlaut wird durch das Altatt. ge- 
stützt; fürs Ion.-Att. spricht für C = ed die Wiedergabe von iran. 
2, 3 durch o, zd durch oô bis ins IV. Jahrh. v. Chr.; das Zeichen | 


1) MSL 21 (1918), 86—90. Ein Zweifel über die übliche Erklärung 
von noliaxıg über Soin xı bei A. Walter, Bericht S. 329. 

2) Außerhalb dieses Berichts liegen die Erörterungen über den 
phonetischen Charakter und über die Herkunft der idg. Labiovelare; 


vgl. über den ersten Punkt H. Sköld KZ 52 (1928), 147—151, über den ` 


zweiten H. Reichelt IF 40 (1922), 40—81 und F. Ribezzo RIGI. 6 
(1922), 225—241. 7 (1923), 41—62. 
Ä 8) GDI IV p. 883; Del.? ad 687. Über x und x-Formen bei den alt- 
ion, Dichtern T. Hudson-Williems Am. Journ. Phil. 32 (1911), 74—84. 
4) KZ 42 (1909), 264—76; vgl. auch J. Schrijnen, KZ 4 as), 
17—22; A. Walter, Bericht S. 331. 
| 5) IF 42 (1924), 190—192. 
) 6) Untersuchung zur altgriech. Lautlehre (russ.). Moskan, Eimi 
1914. VIII, 171 S. (in Zapiski ist.-fil. fakultetu Peterb. univ. Bd. 121) 
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des kyprischen Syllabars, das mit zæ umschrieben wird, ist in 
seinem Wert unbestimmt. Im Dor. und Nordwestgriech. wurde zé 
früh zu dd (nicht spirantisch). Mit dem Gegenstande von Vasmers 
Erörterungen berührt sich in einem Punkte ein Aufsatz von 
E. Hermann!). Es handelt sich um £- für j-, aber auch um s- 
neben Asper, und um ou- neben u-. Hermann sucht die drei 
Aporien nach einem einheitlichen Grundsatz zu erklären: Z-, o-, ou-. 
werden dem absoluten Anlaut vindiziert, während die andern Ent- 
wicklungen dem engern Wortverband (hinter Vokal) zugeschrieben 
werden. Ohne weiteres wird man der Kritik der frühern Lösungs- 
versuche. zustimmen; für einen überzeugenden Beweis ist das 
Material zu dürftig; H: kommt auch nicht ohne Annahme von Aus- 
 gleichungen durch: für zwei Einzelfälle (oc und oLıyav) weise ich 
auf meine ändre Auffassung (Gl 12 [1922], 28f.; vgl. P. Kretschmer 
ebd. 13, 132—5). In der ersten seiner gleich zu nennenden Arbeiten 
: über die Silbe (in den Gött. Nachr.) handelt E. Hermann auch 
ausführlich über die Aussprache von F, das zunächst ein Mittellaut 
zwischen % und o war, aber im Anlaut vor ọ (zuerst im Ion.-Att.) 
spirantisch wurde (daher assimiliert; ähnlich im Inlaut nach Kon- 
sonant). In diesen Zusammenhang gehört auch die Möglichkeit des 
F in einem Homertext, die P. Kretschmer im Antidoron (Fest- 
gabe J. Wackernagel 1923) vertritt (S. 190): auf einem der sog. 
' homerischen Becher (III. Jahrh. v. Chr.) ist im Zitat aus x 207 
vielleicht &Fs:zre geschrieben (S. 191 über die Bezeichnung von F 
durch y). Aber daß die Ias der ionischen Dichter kein F mehr 
hatte, betonte der gleiche Forscher kurz nachher auf Grund seiner 
Auffassung von Ouilede Uaxıv$og als ionische Wiedergabe von E. 
Fax., die er gegenüber K. Meister überzeugend festhält (Gl 13, 
247—50). Auch Meisters Auffassung der bisher angenommenen 
ionischen. Ersatzdehnung vor F-Gruppe (xoödeog für. xogFog) als 
Kunstprodukt der-Dichtersprache, das dann auch in Prosa (nicht nur 
in die literarische) eindrang (uóvog sei auch die dialektechte ion. Form), 
kann ich nicht beipflichten?). Unsicher bleibt die Herkunft von 
dvFo aus einer als chalkidisch angenommenen Stadt (Del.® ad 798); 
sicher ist aber jetzt F für Feiere (arkad. Forpiðaç. ebd. 668, 13), 
Fegio (ebd. ad 324) bezeugt. — K. Meisters einschneidender 
Versuch (hom. Kunstspr. 209 ff.), die “Psilose’ für alle Dialekte als 
lediglich graphisch zu erweisen, scheint mir auf Trugschlüssen auf- 


.2) Philol. Wochenschrift 1922, 711 ff. 
2) Daß F in weiterm Umfange wirkt, als Meister zugibt, betont 
A. Meillet in seiner Besprechung BSL 24 (1924), 56—60. 
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gebaut; mit der gleichen Argumentation könnte man aus der neu- 
griechischen Orthographie den Asper erweisen. Allerdings ist das- 
Beweismaterial für lange Dauer des k-Lautes in der Koine (neben ` 
Schwund) seit dem letzten Bericht durch koptische Transkriptionen 
vermehrt (Gl 4, 345, nach Wessely); aber Fälle wie hap« mit un-. 


etymologischem und ungriechischem h- mahnen auch hier zur Vor- 8 


sicht. Für Stimmlosigkeit von anlautendem ó- führt M. Vasmer 
KZ 52 (1923), 158 mit Recht das Zeugnis des tsak. ši- an. — - 
Schwierig ist die Frage der Aussprache von 9; für spirantische Aus- 
sprache in Gortyn hat sich W. Krause (KZ 49, 121—6 eingesetzt; 
dagegen Bechtel, Dial. 2, 670£.). Umgekehrt hatte A. Thumb be- 

hauptet, daß nordwestgriech. or für 03 nichts für spirantische Aus- 


sprache beweise (IF 31 [1912/3], 222—9; vgl. dazu P. Kretschmer = 


Gl 6, 295; Bechtel, Dial. 2 [wiederholt]). Äußerlich gleichen Ersatz 
von A durch z zeigt II&vrne, das Bechtel, Namenstudien 41 f. nach 
kret. @vrowrrog u. a. als dialektisch beurteilt. — Die Frage, ob. 
x$ = khih oder = kth gewesen sei, löst wohl ephes. yr (nvelgr- ` 
Inoav) für die erste Möglichkeit (so P. Kretschmer Gl 4, 316). 
| Wiederholt sind ø und oo, die auf t-Laut + j zurückgehen, .. 
behandelt worden. R. Thurneysen (IF 39 [1921], 190—2) nimmt 
für Fälle wie att. Zeërco xoeitrwv uéhirta (gegenüber zdoog) an, 
daß die durch die genannten Beispiele vertretenen Klassen zunächst 
Toj (oder zo’) enthalten; das charakteristische j steckt also doppelt 
in diesen Bildungen GE wurde zu to, dann nach gvlarjv u.ä ` 
zu toj). H. Pedersen (Antidoron 110—116) lehnt zunächt die 
Theorie von Goidanich und Brugmann ab, nach der die Assibilierung 
von e zu gL vor folgendem Vokal aufgekommen sei, ebenso Brug- ` 
manns Erklärung des Wandels von zv zu gv aus einem “para-. 
sitischen’ j (dagegen auch J. Endzelin Gl 8 [1912], 273£., der ` 
auf ty greift); die Möglichkeit spontaner Assibilation ergeben 
_ finnische und japanische Parallelen !). Weiter wird der Unterschied 
zwischen u£oog und &o&0oow nicht mit Brugmann analogisch, sondern 
(prinzipiell ähnlich wie von Thurneysen) chronologisch erklärt: 
Bildungen wie deg 37000 xg&00wv sind eine jüngere Schicht; 
das jüngere tj, das entstand, als das ältere schon assibiliert war, 
fiel mit kj im Ergebnis zusammen. Da weder Thurneysen noch 
Pedersen bündige Beweise vorbringen können, kommt man nicht 


1) Beiläufig spricht P. auch über dor. zwieörrı uä. als Dat. P1., die 
A. Meillet MSL 22, 56f, daraus erklärt, daß einst im Dat. Sg. neben 
Yegorri ein *pegoras gestanden hätte. Dazu sind die Formen wohl doch 
zu wenig gesichert. 
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Aber ER Konstatiorung einer Ban Lautform in den genannten 
Fällen ‘hinaus. — Beispiele für den Übergang von uv zu u(u) und 
»(v) sammelt E.Nachmanson Gl 4 (1913), 245—8. Für die Be- 


= arteilang von Jocyrn mwalyyıov ist wichtig 4gıyvaiog, das sicher 


für 4gpıöveiog steht, wenn auch der Name nicht griechisch ist; 
A. Wilhelm hat die Form nachgewiesen (Beiträge zur griech. 


 Inschriftenkunde. 1909, S.: 63 8), 


Durch eine Reihe neuer Beispiele ist das Material für assi- 
anilatorische und dissimilatorische Erscheinungen bei Vokalen und 
Konsonanten (einschließlich der sog. Haplologie) vermehrt worden. 
Eine ganze kleine Schrift hat E. Nachmanson!) hauptsächlich 
diesen Erscheinungen gewidmet; aus den Inschriften wird bei- 


gebracht, was irgendwie in Betracht kommt (teilweise auch nur 


individuelle, individualpsychologisch bedingte Entgleisungen, die in 


die allgemeine Sprache keine Aufnahme fanden). Prinzipiell neu ist 
‘die Vermeidung des Gleichklangs durch besondere Formenbildung, 
. die W. Schulze beobachtet hat, z. B. SEKR droen aber 


FeFfionw?). 
' Interessant ist neugriech. soe? aus KAOTEOW als Parallele 


für kret. noirtvg statt uagrug (Gl 4, 330). Die Haplologie, die 


J. Wackernagel und P. VonderMühll an einigen besonderen 


Beispielen beobachtet haben®), hat A. Meillet zur Deutung von 


homer. sreodaı (aus —ëe eo ou) verholfen). Neue Beispiele für 
vokal. Dissimilation (Keooavdoa Bed äng Bosxäs, TEooega, Aopreuıc) 
bei P. Kretschmer Antidoron 193—6, für reziproke Pernye SENE 
bei J. Zingerle Gl. 13 [1924], 161—5. | 
Als Umfangreichstes sind E. Hermanns Forschungen über die 
Silbe zu nennen, die in einem besonderen Buche zusammengefaßt 
sind, das freilich übers Griech. weit hinausführt®). Immerhin sind 
fast zweihundert Seiten, mehr als die Hälfte des Werkes, speziell 
dem Griech. gewidmet; S. 197—203 geben fürs Griech. eine Zu- 
sammenfassung der Hauptergebnisse. Aus sprachlichen, tw. auch 


-1) Beiträge zur Kenntnis der altgriech. Volkssprache. Uppsala 1910 
(Skrifta utgifna af k. hum. Vetensk. Samf. XII 4). 87 S. 

2). KZ 43 [1910], 185—9; neue Beispiele bei K. Brugmann IF SCH 
117—28. | 

23) s. GI 10, 146. 

4) MSL 22 [1921], 262. 

5) Silbischer und unsilbischer Laut gleicher Artikulatin in einer 
Silbe und die Aussprache der idg. Halbvokale a und j. Gött. Nach- 
richten 1918, 100—159; Silbenbildung im Griechischen und in den andern 
idg. Sprachen. Gött., Vandenhoek & Ruprecht 1923. X VI, 381 S. 

` 
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metrischen Gründen ergibt sich, daß im Griech. einmal alle zwei- 
-= teiligen Konsonantengruppen hinter kurzem Vokal im Wortinnern . 
zu beiden Silben gehört und Position gebildet haben. Durch Ver `` 
legung der Silbengrenze erklärt sich z. B. der Übergang von. ` 
is > ss > s (moci), von &ev.Fog zu Sävog, ebenso die wechselnde 
Geltung von muta cum liquida. Im Auslaut ist der einfache Kon- . 
sonant hinter Vokal untermorig gewesen. Im Wort--und Silbenanlaut `- 
vermag für gewöhnlich keine Gruppe die vorhergehende Silbe zu 
neen, Da ein großer Teil der griech. Lautlehre als Beweismaterial _ 


dient, kommt das Buch für viel mehr in Frage, als der Titel zu- ` 


nächst vermuten läßt. Besonders hingewiesen sei noch auf einige 
. philologische Abschnitte der wichtigen Schrift, über Quantität in ` 


der Dichtung, Doppelschreibung, Abteilungsregeln der Grammatiker, -y 


Silbenbrechang in den Inschriften und Papyri, kyprische Silben- TR 
schrift (S. 123—185). Schon vor Hermann hat A. Meillet eine 
Einzelfrage der Silbenbildung auch des Griechischen behandelt, die ` 


verschiedene Geltung von muta cum liquida!). Zur Literatur vgl. ` ` 


auch Bu. Jb. 120, 49. 149, 228 f. 
Neuestens hat F. Saran in seiner Abhandlung über „die Quan- ` 
titätsregeln der Griechen und Römer“) auch für das Griechische ` ` 
eine grundsätzliche Frage angeschnitten. Die antike Theorie haftet 
an der Schrift und vermischt Lautzeit, Silbenzeit, Kammzeit (Dauer 


des Silbenkammes), Abstandszeit (die Zeitstrecken, die durch Silben- Kë: 


schwerpunkte begrenzt werden). Für die Antike sind die Kammzeiten S 


am wichtigsten, auch für die Metrik. Eine bekannte Quantitätsregel `, ! 


müßte z. B. phonetisch riehtiger lauten: „Ein Silbenkamm ist lang 
1. wenn er einen langen Vokallaut enthält, 2. wenn er einen durch 
mindestens einfache Konsonanz gedeckten kurzen Kernvokal hat.“ ` 


Das Gebiet der Lautlehre, das auch bei den Philologen reges S ES 


Interesse finden muß und findet, wegen seiner engen. Verflechtung .. 


mit der Metrik, wegen seiner Bedeutung für die klangliche Seite .. i 


der Sprache, ist der Akzent. Ihm sind eine ganze Reihe von ` 
Untersuchungen gewidmet worden. Dabei kamen fast alle Probleme 
zur Sprache, auch abgesehen von den Zusammenfassungen der 
Handbücher: die Abweichungen der Dialekte vom Attischen, das ` 
uns die Zufälligkeit der Überlieferung (die sich ja allerdings kultur- 
geschichtlich erklärt), als Norm bietet und das Verhältnis der alt- 


1) MSL 18 [1913], 811—814. ` | u 

2) Streitberg-Festgabe, Leipzig 1924, S. 299—325: I. Die Lehre dee ` 
Alten. II. Silben- und Kammzeit. III. Abstandszeit. IV. Der griech. und 
lat. Akzent (S. 317ff.; s. u.). Er? 
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Bericht über griechische Sprachwissenschaf 1909—1924. WE 


) De Betonung zur angenommenen indogermanischen, aber 


auch das Wesen der altgriechischen. Betonung. selbst und der Wert 
ihrer Tradition, zahlreiche Einzelfragen. Die Reste der dorischen 


`. und die nur aus Korinna bekannte böotische Betonung hat E. Her- 


mann neu angefaßt!); wichtig ist besonders seine Ablehnung der 
geltenden Ansicht, daß das Dorische Neigung zeige, den ‚Akzent 
gegen das Wortende zu verschieben: Fälle wie atyeg yuraineg er- 


klären sich daraus, daß das nua-Gesetz dem Dorischen ‚abgehe 


(dagegen ist. es äolisch wie ionisch-attisch), Fälle wie yAadE, ¿otdoav 
beruhen auf analogischen Verschiebungen. Über das Wesen der 
&olischen Barytonese spricht gelegentlich A. Meillet?2); sie ist 
nach ihm einfach eine Ausdehnung der gemeingriech. Barytonese. 
Was an der überlieferten homerischen Betonung als äolisch gelten 
darf, untersucht J. Wackernagel im dritten Teil seiner Akzent- 
studien®). In Betracht kommen besonders Wörter, die auch aus 
andern Gründen als äolisch in Anspruch genommen werden müssen, 
weshalb der Verdacht willkürlicher Akzentregelung durch die 
Grammatiker angeschlossen ist: Fälle wie &rovgas viog Hoyaroc; 
häufiger ist aber der Akzent dag einzige äußere Kennzeichen 
&olischer Herkunft: «iyioxos &idvdıs dree u. a: anschließend 
kommen auch einzelne Altertümlichkeiten der homer. Akzentuation 


zur Sprache (ëm? duet: Zoe *duge), auch attische Ein- 


flüsse. Wichtig ist. für die Hauptfrage, daß seitdem wiederholt die 
Grundlage von Wackernagels Untersuchung in Frage gestellt wurde, 
nachdem U. von Wilamowitz-Moellendorff schon 1913 das. 
Problem gestellt hatte“), von C. Hoög?°) und B. Laum°); beide 


1) IF 88, 143—158 and Gött. Nachr. 1918, 2713—80; eine Einzelheit 
(110008 Pindar) ebd. 1919, 176. 
3) MSL 20, 166—9, bes. 169. Die gemeingriech. Barytonese geht dar- 
nach aus von Fällen wie èxròçs zelgovs, *r£gı Too, wo auf ein proklitisches 


Wort ein Hochton folgte; xor axove: u. &. sind analogisch. Vgl. jetzt 


auch. Laum (im Folgenden). 
3) Gött. Nachr. 1914, 97—130; Teil II (ebd. 1914, 20—51) ist Einzel- 
fragen gewidmet: Gegensatz zwischen aduns dregedf, Zëpuëe wovoßus, 
Blos fior plos, Feminina auf -iç (edspyeris, -nwlıs, -vAarıs, ër ` 

4) Sappho und Simonides 100, | 

5) Nordisk Tidsskrift for filologi 4 (1919), 141—158; mir nur aus Gl 
12, 189 und Idg. Jb. 8, 127 hekannt. 

©) Alexandrinisches und Dyzantinisches tegen, Rhein, 
Mus. 73 (1920), 1—34. Für die Kritik von J. Gießler, Prosodische. 
Zeichen in den antiken Handschriften griech. Lyriker, Diss. Gießen 1923, 
sei verwiesen auf Walter, Bericht S. 334, wo auch eine gute Bemerkung 


über die Möglichkeit örtlicher Verschiedenheit der griech. Betonung. 


96 d Eduard Bchegser, nn 


vertreten die Ansicht, daß die „&olische“ Betonung bei Homer will" 
kürlich von den SE SEN eingeführt worden sei, wenn sio: 
eine Form aus andern Gründen als äolisch betrachteten, also nicht 


auf einer voralexandrinischen Tradition beruhe; die Gründe Hagen Es 
sind mir nicht bekannt, Laum hat den Beweis für seine SET, . 


(a. a. O. 26) noch nicht angetreten. Was Laum bisher aus seiner. 
großen Arbeit, die die Papyri und Grammatiker in vollem Umfang; 


verwertet, zugänglich gemacht hat, geht aus von der Frage deg `" i 
Gravis; es ergibt sich, daß Herodian die Barytonese nur bei ein- ` 


silbigen Oxytona kannte, mit der Ausnahme, daß oxytonierte zwei-- ` 


silbige Präposition vor folgendem Hauptton auf erster Silbe baryton: `- 
wird. In dem alexandrinischen System, das auf Aristophanes von. ` ` 
Byzanz zurückgeht, wird der Gravis speziell verwendet, um die :. 


Frage, ob Parathese oder Synthese (zwei Wörter oder eines) vor-: ` 
liege, für den Leser zu entscheiden, daneben aber auch, um einen, . 
kommenden Hochton mechanisch anzudeuten ($Anxoas). In litera- 2. 
rischen Texten wird im IL/III. Jahrh. n. Chr. die Angabe der Be- 
tonung mehr und mehr verlangt; der Schreiber schreibt den Text” 
(gewöhnlich gut), der Grammatiker (und Korrektor) setzt die Ak-:.'. 


zente (gewöhnlich formell schlecht, mehr und mehr auch inhaltlich). - 


Unsere Weise, den Gravis zu setzen, wurde erst um 400 n. Chr.‘ ` 
eingeführt; damals kam auch (durch bloße Flüchtigkeit) unsere Art: 
der Zeichensetzung bei Diphthongen auf; vorher wurden die Zeichen `. 
bei Diphthongen über beide Teile gezogen. Laum verlangt die De- - 


seitigung der byzantinischen Weise in den klassischen Texten. 


Durch Laums Untersuchungen ist der erste Anhang des Buches e 
von H. Ehrlich, Untersuchungen über die Natur der griechischen ` ` 
Betonung!) überholt, in dem der Gravis als eine musikalische udon | 
gefaßt wurde. Der Hauptinhalt des Buches im übrigen ist dem ` x 
Nachweise gewidmet, daß die Gelehrten im Unrecht sind, die einzelne ` ` 
griechische Lautveränderungen durch den Akzent (genauer durch = 
ein exspiratorisches Moment) bedingt sein lassen. So werden z.B. 
J. Schmidts Proklisentheorie, J. Wackernagels Erklärung von 0000g:: 7. 
Ä IT u. ä., Sommers griechische Lautstudien abgelehnt, auch J. Hil- 2 Gi 
=- bergs Versuch, aus der Metrik für das Griechische Re. | 
Betonung zu erweisen. Zahlreiche Digressionen und statistische `) 
Untersuchungen machen dag Buch auch für Flezionslehre, wor. En 


In diesem Zusammenhang sei auch hingewiesen auf die tatsächlichen - 


Feststellungen von M. Reil, Zur Akzentuation griech. Handschriften... 


ByZ 19 [1910], 476—529. 
1) Berlin, Weidm. 1912. XI, 275 S. 
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loch ës St nicht Eggs wirken. Se waren die verwickelten. Gesetze 
über - die ‚Apokope schon vor dem Erscheinen des Buches von, Horn 
(et be er SCH 84) unglaublich. ` 


Sem BS Standpunkt äus auch die griechische Akzentlehre auf eine 
ege Grundlage stellen. Rein chronologisch gehört eine kleine Schrift 
des Leipziger. Slawisten K, H. Meyer!) an die erste Stelle. Indo- 
ge arm nanisch waren nach ihm die’fallende und die steigende Intonation 
(= — griech. Zirkumflex und Akut); das Griech. stimme zum Slaw., 
väh end das Litauische die beiden Intonationen umgekehrt habe. 
De “Schluß des Schriftchens lehnt die Scheidung zwischen Sprachen 
mit (vorwiegend) "musikalischer und (vorwiegend) exspiratorischer 
Bet onnng ` ab, der Unterschied ist vielmehr (stark) exspiratorisch 
und - ebentönig (öder eintönig); gerade bei stark exspiratorischer 
etonung tritt auch das musikalische Element (das im Gegensatz 
um a exspiratorischen veränderlich, schwankend, umlegbar ist)- stark 
er ror: Die allgemeinen Akzentfragen hat A. Schmitt in einem 
sressanten und inhaltreichen Büchlein neu behandelt?); er. setzt 
E elle der Unterscheidung zwischen (vorwiegend) exspiratorisch 
(vorwiegend) musikalisch die zwischen stark und schwach 
ventralisierend, die im Gruppierungsergebnis allerdings ungefähr 
zur gleichen Gruppierung führt, aber innerlich ein anderes Prinzip 
Es es kommt überall ın erster Linie auf den stärkeren oder 

wächeren Druck an. Das Griechische, dem S. 171ff. zusammen 


AN - 
no 


1 


| ‚ hatte nach Schmitt schwach zentralisierenden Akzent, wofür 
ie e des Tonelementes in der E die 
leichte Verschiebbarkeit, die Wichtigkeit der Quantität zeugen (der 
dynamische Versiktus, der neuerdings: wiederholt Verteidiger ge- 
funden hat®), wird abgelehnt). Unabhängig von Meyer und Schmitt 
ha ‚sich auch F. Saran scharf gegen den Begriff des „musikalischen 
Ak zents“ des Griechischen ausgesprochen, im Anschluß an seine 


- 


1) Slavische und indogermanische Intonation. Heidelberg, Winter 
1920. 54 S. Wesentlich zustimmend D Kretschmer Gl 12, 205—7. 
ES 9 Untersuchungen zur allgemeinen Akzentlehre mit einer Anwendung 
au dop Akzent des Griech. und Lat. Heidelberg, Winter 1924. 209 S. 
-#)SoP.VonderMühll, Der Rhythmus im antiken Vers. 46. Jahrb. 
e Vereins schweiz. Gymnasiallehrer (Aarau 1918.) 
EA Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 201 (1924. III). 7 
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- Weiter sind noch Arbeiten zu erwähnen, die von einem all- 


dem -Lateinischen eine -gesonderte Besprechung gewidmet 
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schon Fonannte (oben S. 94) Behandlung der Quanti itätsı srege sin 1 
Ausdruck „musikalisch“, der nach S. besser durch , 2 ua itier 
ersetzt Get beruht nur auf der Akzentlehre der Alten, « } 
scharfen Kritik unterzieht: sie ist „ganz primitiv, sie vernac] ässig, 
; die Tonbewegung der lebendigen Rede und haftet an der küns | 
lichen des einzeln genommenen Wortes; sie vernachlässigt die Tor 
2 verhältnisse der verschiedenen gefühlsmäßigen Sprecharten u ' dhi j 
i sich an den Schulmeisterton ... ist genau so äußerlich wie ih 
Quantitätslehre“. Die Zeichen der zroo0wdia gehen urspr mëi 
| auf den künstlichen Rezitationston, nicht auf die natürliche Spr prach 
Es ist also dabei auch die Geschichte der antiken Theorie nich 
ganz gleichgültig; so mag hier zum Schlusse, neben der scho: 1 ge 
nannten Arbeit von Laum, noch hingewiesen werden auf die wichtig 
Abhandlung von P. Hanschke?), die, ausgehend von der der 1 
logie, jenes Gebiet antiker Musik und Grammatik untersucht. 
E: = es bestätigt sich, daß die Beobachtung von der Musik ausgel E. u 
von den pythagoreischen Physikern über die Sophisten zu den Pe 
| patetikern führt; zu diesen scheint Glaukos von Samos zu gehöre 
jz: der Abschluß id Höhepunkt der Forschung bezeichnet (mit U Untal 
E | scheidung von zwei Arten des Zirkumflexes). Schon die Alexanc rin 
S stehen nicht auf dieser Höhe; sie vereinfachen und vernachläse Sig 
die lebendige Akzentuation , de auch mehr und mehr eine 2 der 
wird. Vollends die Spätern (auch Dion. Hal. 3), Herodian) sind 
aufihren Wert zu prüfen, bevor man ihre Angaben verwendet. Die. o Bi 
gründer der griech. Akzentlehre nahmen nur auf den Unterschied € de 
musikalischen Tonhöhe Rücksicht. „Quantität“ bedeutet TOTE ote 
zuerst bei Sextus Empiricus. Im einzelnen seien noch herausgehob ber 
einige Stellen, die beweisen, daß die Akzente beim Vortrage $ vor 
Gedichten gehört wurden (p. 8. 115 sq.); die zweite zeigt auch E 
a noch Philodem (oder doch seine Quelle) die Ersetzung des Akutes ; 
GC letzter Silbe durch den Gravis im Satzzusammenhang nicht kanı d 
| Zum Schluß mag noch mein Versuch erwähnt sein, Dee dA pe 
ji und ähnliche spätgriech. Schreibungen für die Geschichte des - Ak 


$ zentes zu verwerten *). | @ 


—— oo |... 


1) Streitberg Festgabe. Leipzig, Markert & Petters 1924. S. a 
2) De accentuum Graecorum nominibus. Bonn, Marcus & Weber 1 9 m 
130 8. 

3) Aus andern Gründen wird das Zeugnis des Dion. H. über den 4 Ak k- 
zent bezweifelt von L. Laurand Revue de phonétique 8 [1913], 1 63- E 
(mir nur aus Gl 7, 346 f. bekannt). $ 2 

*) Berl. SR] Woch. 1915, 379. 
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Bericht, über griechische Sprachwisenschatt 1909—1924. . o a" 


. Eine ı rein praktische Frage bleibt die (Schul- ae 
Man wird hier nicht zu viel verlangen dürfen. (anders ist es in ` 
| lebenden Sprachen); ; aber manches It sich mit dem gleichen Zeit- 
_ aufwand richtig lehren. und lernen wie wissenschaftlich Unhaltbares. 
:In Beträcht kommt freilich nur eine einzige N ormalaussprache für 
` alles Griechische, das auf der Schule gelesen wird; sicher sind aber . | 
"Homer (oder Plato) und: Neues Testament nicht GER gesprochen ` 


worden; Wilamowitz (Griech. Lit.! 214) verlangt für Gregor und | 


‚Synesios neugriechische ‚Aussprache ‚. überhaupt für jede Zeit de ` 


richtige. So weit gehen natürlich weder der Deutsche H. Meltzer 2) 
noch der Franzose L. Roussel?); die sich während der Berichts- 


' periode mit der Frage befaßt haben. Auf völlig entgegengesetztem = 
Standpunkte steht P. Maas?): nach ihm soll eben der Berliner ` 
. Sappho berlinerisch, der Münchner münchnerisch sprechen. Für die e 
D Verteidiger der neugriechischeg Aussprache fürs Altgriechische sei 
TI bemerkt, daß nicht our Jünger der deutschen- Sprachwissenschaft 
{ wie Hatzidakis im ‚wesentlichen die sog. erasmische Aussprache fürs ` 


Altgriech. für- richtig halten: schon Janus. Lascaris hat 1494 


gesehen, daß die- Aussprache der griech. Hochsprache in klassischer 
1 Zeit eine andere gewesen. sein mußte als die ihm geläufige byzan- 
d: tinische. Lascaris: ist darin der erste Vorläufer des Erasmus, der 
. die überkommene Idee systematisch entwickelte und bekannt machte, 
$ bekanntlich ohne praktische Folgerungen zu ziehen. Dieser Nach- 


weis ist. das gemeinsame Verdienst eines holländischen und eines. 


M | frahzösischen ee EE [S. noch den SE am. no ë 


Formenlehre. 
Hier läft sich besonders gut beobachten, wie starke Anregungen 
neue epigraphische. Funde aus weniger bekannten Dialektgebieten 
geben können ; dazu gehört das Wichtigste, was aus der Formenlehre 


. zu besprechen ist; manches bleibt freilich umstritten. Aber auch die 
| Auswertung bekannten ‚Materials hat EE Gewinn gebracht. 


3) NJbb 13 [1910], 62640. 

2) La prononciation de l’Attique classique: Paris, Brosch 1921, 
51 S.; mir nur aus Gl 18, 259 bekannt, Unzugänglich blieb mir auch 
E. E. Sturtevant, The pronunciation of Greek & Latin. Chicago 1920. 

D Griech. Metrik (Einleitung in die Altertumewissenschalt, von ereke 


unà Norden .I 7. 1923) S. 20 f. 


4 D.-C. Hesseling & H. Pernot, Érasme et les origines de la 
prononciation érasmienne. Rev. des ét. grecques 32 (1921), 278—301. Ent- 
hält auch eine Inhaltsangabe der Schrift des Erasmus mit nen 


VS 


100 Häuard. Schwy yzeı So, 
In der Deklination (vgl. Bee? o . 87. 89) sei zue: 
wähnt eine Arbeit von H. Jacobsohn, eh; u iech h. Sys 
vier grammatischen Kasus in einen weitern Zusammenha ER ickt 1 
wie im Griech., sind die Kasus der Anschauung i im Ital, K Kel lt., G at 
zurückgedrängt oder aufgegeben, kurz. gesagt, in den Ce entur 
Sprachen. Von der Betrachtung einiger Vokativformen aus So 


kommt W.-Schulze auf-das Prinzip zu- sprechen,: den 


aus der Reihe der übrigen Kasus herauszuheben; eg EEN ne 


europäisch, hebt sich aber scharf ab vom idg. Zustand, der 
Ordnungsprinzip kannte. Nur als eine der beigezogenen Som 
erscheint das Griech. in H. Peterssons Buch ‚Aber, idg. 1 
klisie 2), den Typus der sog. r-n-Stämme (z. B- rag eh 
iecur iecinis iecinoris), dem jedoch eine viel weitere Ausdehn 
gegeben wird (das Prinzip, an sich berechtigt, wird dure. i 
spannung so gefährlich wie die Basen und Determinative, a q 
falls die Vereinigung disparater` Elemente ermöglichen). 
Griech. kommt das Buch nur in etymologischer Gaz 
(S. 168 ist lakon. &vvua nicht verwertet), die neuen Beispiel ele 
Heteroklisie führen weit über das Griech. zurück: we 
- Die größte Überraschung waren in der Deklination diea 
dischen` Duale auf on, -owy (s. jetzt Del. 3 664), die an die 
homerischen auf or erinnern; die Deutungen’ von -A- Mer 
P Kretschmer, F. Bechtel habe ich Gl 12 [1922], 270 3) er 
örtert und selbst.einen neuen Versuch vorgetragen, der an me 
Gleichsetzung von el. dvoroıg mit ai. d(u)vayos anknüpft, In Be tra 
kommt auf dem gleichen Denkmal tuesovv — iu ù., das i ich = u 
Kretschmer für èv uégov genommen habe, während Meillet i in ët 
ebenfalls eine Dualbildung sieht (= slaw. meždw „zwischen®). J 
falls stellen die arkadischen Formen die Beurteilung der Dualbi bildung 
auf eine neue Grundlage; es ist Ee? ganz unwahrscheinlich, 
a > Pet 


1) Kasusflexion und SES der ide. Sprachen. Antidoron 20 4—1é 

2) Studien über die indogermanische Heteroklisie, Lund, Gleerug 192 
(Skrifter utgivna ay Vetenskaps-Societeten i Lund 1). 284 S. (Einleiti ung 
I. Auf Geräuschlaut ausgehende Wurzelstämme: II. Auf. Sonorlaut aus 
gehende Wurzelstämme. III. Griech. y«/a und lat. lac. IV. Die W ot 
für Milz. V. Lat. vesper, Slaw. večer». Arm. giser, Schlußbemerkunge nuni 
Nachträge. Summary. Wortindex). Dazu ein' Nachtrag des gleichen Verf | 
‘Zur Kenntnis der idg. Heteroklisie.’ Lunds Ärsskrift N. F. Abi I Ba SAG 
Nr. 7 (1922). 64 S. "e 

3) Dort auch die weiteren Literaturnachweise. Falsch en meine Er 
klärung von ßovoos; Bechtels Deutung (s. jetzt Dial. 1, 388) hat die. Auf 
fassung des ersten Herausgebers der Inschrift bestätigt. ZZ 
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ein aa EE zu oiv Sei (so vor den Funden noch 


KE ibez AS De Eine z. B. durch das Lat. erhaltene Nebenform 
CS im Gen. Sg. zeigt der inschriftliche Name Yısoxoveidng?). 
ily weise -schon bekannt, aber in ihrem Werte nicht gewürdigt 
varen die inschriftlichen Dative. auf e (z. B. AıFeigıhog), -die 
Solmsen in einer seiner letzten Arbeiten ins Licht gesetzt 
Br Bine inschriftliche Form (den Lokativ) zedin verwertet auch 
eiert in seiner Bemerkung über die att. Flexion von róg *), 
S vom alten Lokativ zegin aus an Stelle der gemeingeriech, 
Okt E usw. getreten ist (diese wird auch fürs Att. erwiesen durch 
w zorot). Arkad. egyy läßt sich von ZA» nicht trennen; aber 
Alter der arkadischen Form, die ursprünglich, aber auch Neck 
ig von Zip sein kann, bleibt unsicher). B:Keils ER 
Ia rung von lokr. arzıareg als schwache Form von drruövzeg ist 
m g rammatischen Standpunkt aus noch mit einem Bedenken be- 
stet 8). Eine inschriftliche. Form spielt auch eine Rolle. bei der 
u teilung. des epischen Kasus auf -gu(v); böot. Zrzizedrooprov 
SA auf mt margopi und zeigt, daß die Bildung auf -pı(v) 
cht auf den Plur. beschränkt ist, wie K. Meister wollte N): — 
-Walters Versuch 8), in Ortsadverbien wie aùtoùð toù Öuov 
lūrallokative auf *-osu zu sehen, ist lautlich allerdings glatt, aber 
e Ausgang des pronominalen loc. pl. war eben *-oisu. 
" Verschiedentlich ist das alte Problem der Flexion -ua -uarog 
ied er angegriffen worden.: Sicher ist, daß n-Stämme zugrunde 
ge en; unmittelbar beweisend ist dafür, daß bei Homer im Dat. Plur. 
ie Geminata auftritt (also -agt aus -noı, nicht -agot aus -QTOL; 
ebe achtet von Ehrlich, Untersuchungen [oben S. 96] 40). Die 
Flexion ist nach R. Thurneysen?) Analogie nach vú vvxtóg 
= p Riv. di fil. 43 [1915], 554—60; s. Idg. Jb. 5, 115. — Über den homer. 
ual, besonders über die Formen auf -«, spricht Wackernagel Unt. 54—60. 
=) P. Kretschmer, Wiener Eranos 123f. (und Gl 3, 327). 
a KZ 44 [1911], 161—9. 
A) MSL 22, 2601. | 
3 6) Wackernagel Unt. 160£f.; vgl. zu gewissen homer. Formen auch 
Schwyzer IF 38, 163£. 
9K. Brugmann IF 38, 137—9; P. Kretschmer Gl 10, 231f. 
E ^ Hom. Kunstspr. 135 ff.; dagegen die Rezensenten und W. Schulze 
erl. SB. 1922, 119; Jacobsohn Antidoron 210 f. 
pS): Bericht 344. — Hier sei auch hingewiesen auf F. Sommers 
n ters achungen über dialektisches vote als Dat. der dritten Deklination 
F2 th 289—311). 
IF 39, 142. - 
"S $ 
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102 | Eduard Schwyzer. 
(darnach zunächst Zueg Zueroch nach P Kieckers!) nach 28 
uelırog. A. Meillet sieht dagegen in dem Dental eine alte Er-... 
weiterung (mit Ovoua aus *Ovouar kann im Ausgang altslaw. img 
übereinkommen); ‚von *ovouad als Nebenform von *ovouaz er 
‚nach M. auch die Verba auf -alw aus?). R 

Besondere Aufmerksamkeit hat die Bildung des Vokativs ger: Ä 
fanden. Für J. Wackernagel?) handelt es sich um den Ersatz _ 
des Vokativs durch den Nominativ, insbesondere um ó Jeoc, ô Leit ` i 
die erst seit den LXX, als ursprüngliche Hebraismen, auftreten; ` 
die alte Zeit brauchte als Epiklesis den Individualnamen des Gottes: ` 
(dagegen wird sœ gebraucht, wie yövar, aber nicht @vee). Von der” 
Konkurrenz zwischen Nom. und Vok. handelt auch W. Schulzes. 
Beitrag zu der Festschrift für Wackernagel*), zunächst auf Grund, 
der Inschriften aus Arkadien; es erscheinen z. B. die Nom.-Formeh.' 
auf -wW als Vok., aber Awei EAri u. ä. sind fest; die Vok. anf. ` 
Aën Aën sind nicht spezifisch arkadisch; zu ie gehören anch 
lat. Drancë Droiogeng, R. Loewe kommt in seiner Abhandlung über 
„die indogermanische Vokativbetonung“ 5) wiederholt auch auf die ` 
griech. Vokativbildung überhaupt zu sprechen, wesentlich ältere: -. 
Anschauungen bestätigend. So werden die Typen tayó uavrı als 
ebenso alt als die ai. Bildungen auf 3 -Z betrachtet; zexvor, die ` | 
alte Nom.-Form, ist schon vor der Überlieferung an Stelle einer 
neben der bekannten Bildung der o-Stämme (auf e) stehenden Form ` 
auf -o getreten (dabei auch über Zuög gikog als Vokativ — dafür 
wird aber gelten, daß Adj.. ursprünglich keine Vokativform bildeten; ` 
beiläufig S. 187f. eine einleuchtende Etymologie: von iños, zu‘. 
germ.-kelt. *bili-, germ. bila- „freundlich, lieb, gut“). Alte Anfangs- = 
betonung des Vokativs (die dem „Anruf“ eignete, im Gegensatz zur 
bloßen „Anrede“) zeigen im Griech. Verwandtschafts- und Götter- , 
namen u. ä. (Iuyareo, "Arcollov greng: daß Ayausuvov editor ` 
dafür nichts beweisen können, zeigt daipeor). 

Wenig ist über die vielbehanddlten. Pronomina, zu. sagen.: - 
Daß die Länge im Typus ýuív schon alt und nicht aufs Asch ` 
beschränkt ist, zeigt Wackernagel Unt. 138 f. gegen Sommer, = 
unter Ablehnung der Erklärung F. Solmsens 2) um das Griech. 


Le 


1) IF 41, 184. 2) MSL 22, 298 £., 257. ` | 
3) Über einige antike Anredeformen. Renuntitionsprogramm € oan. 
1912. 32 S. oe 
4) Antidoron 240—254; vgl. schon o. S. 100. n wel 
5) KZ 51 [1923], 67—108. 161—220. e ee E 
£) KZ 44, 214— 223; ebd. 209 ff. über jueis Gueie (aus ege, gegen Bechtel). ` - 
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E führt naturgemäß auch F. s ommers Erklärung von Ae 
Gong" soft: Fı= got. wit)!). Nichts fällt ab für das Griech. aus 


BR. Hermanns ‘Vermutungen über die Entstehung des pronominalen 


Ausgangs --oisom im Idg.?). Statistisch sind die Festellungen von 
H. Kallenberg über den Gebrauch der kürzeren Form zu tig tig 
(ef -rov Zero &rra)?). 
Für die Konjugàtion stellt sich so ar heran wie- für die 
"Deklination, .daß das durchgeführte System der Schulgrammatik | 
sekundär ist. Ein Verbum durchzukonjugieren ist eine gute Übung, 
aber vielfach unhistorisch, da gar. nicht alle möglichen Formen von 
jedem Verbum vorkommen’ Es ist auch gar nicht nötig, daß die 
' -anscheinend einfachere Form immer die Grundlage der anscheinend 
abgeleiteten bildet: so sind (nach A. Meillet) zeidouar, paivouai 
gerade älter als zeidw, paivw. Nach. dem gleichen Prinzip läßt 
P Diels einen Teil der griech. Verba auf -jo Give, -bw usw:) 
‘aus urspr. Passivformen ` entstanden sein (vel. z. B. oxiöw neben 
. ai. _ pass: chidyate) 4). Ein Fall wie gyuil: gedro (lat. Zär) zeigt nach 
A.-Meillet, daß der scharfe Unterschied zwischen Aktiv und Me- 
dium, den das Arische und Griech. zeigen, nicht ursprünglich ist; die 
‚aktiven und medialen Personalendungen sind ursprünglich identisch 5), 
Das Perfekt hatte ursprünglich nur die sog. aktiven Endungen 
_ (daher yiyvouaı: yEyova, YSelpouar: EpFoga)*®). In diesen Zu- 
-sammenhang gehört auch die .im allgemeinen bekannte Tatsache, 
daß ursprünglich athematische Verba in thematische übergehen; 
` dafür hat H; Ehrlich?) eine Reihe von griech. Beispielen ge- 
geben: A. Meillet hat die Erscheinung verschiedentlich für die 

- Rekonstruktion der idg. Konjugation verwertet, oft ebenfalls mit- 
« griech. Material®). Ein methodologisch interessanter Einzelfall ist 


. 2) IF 30,-393—430. 
2) Antidoron 217—19. 
3) Rh. M. 72, 481—518. ` ' = 
4) Jahresber. d. schles. Ges; für vaterländ, Kultur 1913 a IVb). D S. 
5) Bull. Soc. Ling. 20, 161f.; 23, 64ff,; weitere Beispiele ebd. E) 
110—112. | | | | 

6) Ebd. 25, BT. 

1) Zur idg. Sprachgeschichté 4—7. 

8) MSE 19 (1914/5), 122 f. 174—7. 181—192. 20 (1916), 103—5. 21 (1918), 91. 
23 (1923), 50£.; Bull. Soc. Ling. 20 (1917), 144—6. Von griech. Verben werden 
in diesen Aufsätzen auf alte athematische Präsentien zurückgeführt ein- 
zelne wie Asvoow, Ain, x&Lo, zën, oeúw, xtila (: Zuxsiuevos), ünd die Gruppe 
der Verba auf at mit Hochstufe Geist, Feyvuu, Fönyvunı) und die ` 
Paare diwxm: ‚Ilenat, Fwxw: Fisua (vgl. zam Ablaut und zur ARE | 


z. B. war yizo: YPwyw, OTevayın, "giel, 
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K. Brugmanns Deutung von SE Be ne en Impi 
*209ı (= ai. addhi), die R. Thurneysen später etw twas modifiz 
hat!). In diesen Zusammenhang gehören auch A. Worte 
führungen über öuviovrı; dieser Typus ist alt (auch -ath D ti 
Verba können den Ausgang -onti haben,. neben. -enti); dazu E int 
das äol. Imperf. Zou aus Augment € + o + ov(z), nach J. Wac 
nagel?). Daß Präsensbildungen jünger sein können us di 
sprechenden Futura und Aoriste, hat K. Meister’ im allgeme 
ausgeführt, J. Wackernagel insbesondere für die Verba SE 
Daß die Untersuchungen über die homerische Zerdehnung s sich 
sonders auch mit den verba contracta befassen müssen, sei neber 
bei bemerkt. Br: 

. Von allgemeinerer Wichtigkeit (möglicher rs e des H 
Altertümlichkeit vor) ist J. Wackornagels  gelegentlicher I 
weis auf den lesb. Unterschied pato Ger Sr gegenüber z 
déi tevyrv; primäre Endung bei einsilbigem,, sekundare bo mehr 
silbigem Verbalstamm 21 Per - 

Aus dem fakultativen Auftreten des Augmente Gg Ee 
Drewitt die sonderbare Folgerung gezogen, daß das Augmeı 
ursprünglich das Präsens bezeichnete). Über die homeri ische 
Imperf. von slui handelt zusammenfassend K.-Meister6). 

Die Deutung der Iterativpräterita auf -oxov scheint durch. das 
Hettitische dahin entschieden zu werden, daß die Bildung nicht ‚ers 
griech. ist”). — Fast gleichzeitig ist die Präsensbildung‘ auf - -ayi 
von einem frz. und von einem belgischen Forscher behandelt word rdi 
J: Vendryes hat nach einigen Bemerkungen über die Hen e 
der Bildung. besonders ihre punktuelle Bedeutung ins: Licht 
stellt. Sch A. Carnoy?) gibt wesentlich eine Zusammenfassung de 


e Te e Bee? 


1) IF 32, 163 bzw. 39, 189 £. Ss Ss 

2) MSL 15, 334 f. bzw. IF 39, 221. = 

3) Hom. Kunstspr. 93 ff. bzw. Unt. 122 ff. 

t) Nachr. Gött. Ges. W. 1914, 103, 2. 

5) Class: Quart. 6, 44—59. 104—120; s. dazu Gl 6, 298. Übrigens b he: 
weist nach E. Sievers die Schallanafyess daß die augmentlosen V 
gangenheitsformen Anlautsverstärkung aufweisen, als Rest des ver T- 
lorenen Augments (IF 42 [1924], 207—9). Das Augment soll dann wohl 
in enklitischen Vergangenheitsformen geschwunden sein, da es in orth d 
tonierten doch den Ton hatte? Be 

6) Hom. Kunstspr. 107 ff. | l = 

1) Vgl. z: B. J. Friedrich ZDMG 76 (NF. 1), 1721. 

3) Antidoron 265— 73. Weer 

9) Musée belge 28 (1924), 5—12. 1 SS ees, e e 
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ıschau aunge en el die  iatwieklung des formalen Typus (S. 6 wird 
esondı erg auf aio-Id-vouan: @i0-Ir-0oucı u. å. hingewiesen, doch 
st d ie Analyse nicht zwingend). Auf die ursprachliche Präsens- 
klasse mit Schwundstufe des Stammes und Suffixbetonung (indische 
6. EI asse) deutet arkad. xaAlı-9veooa nach F-Bechtels Deutung 
E -9 Age Zem, zu *Jvévrg — lat. furens). 

"Das Umfangreichste ist das Werk von V. Magnien über das 
Tuturam 1), dessen erster Teil im wesentlichen eine geordnete Auf- 
säh lung aller griech. Futurbildungen ist, während der zweite die 
Anwendung der Futura behandelt. Ein Schlußabschnitt sieht den 
Urs) prung in einer. de, Desiderativbildung auf -se- (-so-) -sje- (-8j0-) ; 
kr itisch darüber z. B. Walter Bericht 353 f. Für die häufige mediale 
Flexion des Futurs macht R. Thurneysen?) ßeioucı verant- 
wor! lich, A. Meillet?) dıyoucı und fut. Pte. wie Feroouevog- 
Ar , gleicher Stelle (S. 100) sieht M. in att. srAsvoovuuaı eine Ver- 
chränkung von zrAevoouaı und *rrAeFeouaı (aus -Feoouaı; vgl. 
a. -isya-); der Typus ist nur alt bei Verba auf -&(F)w, von da hat 
er sich ausgebreitet. Diese Ansicht hatte, ausgehend von hom. yeiw, 
Chon J. Wackernagel angedeutet“). Eingehender war noch vor 
M: agnien eine einzelne . ‚Futurbildung, das sog. fut. III, geprüft 
vo den, nach Bildung, Bedeutung und Geschichte, von J: Cakot?°). 
Von Anfang an in der Dichtung häufiger (auch bei Aristophanes), 
8 ; es in der Prosa im allgemeinen seltener; in der. hellenistischen 
Prosa stirbt es aus (die LXX haben nur xexe«&oucı): Die Attizisten 
haben auch diese’Bildung wieder aufgenommen. Über das fut. pass. 
Bn — K. en?) hat Wackernagels Erklärung der sog. 
Jesiderativa auf -eiw etwas umgebogen; indem er ower (in Galeion 
für Suter iwy) als Loc. oder Instr. nimmt-statt als Dat.; aber der Ein- 
E gegen W., finaler Gebrauch des Dativs von Verbalabstrakten sei 
nichtgriech., trifft in noch stärkerem Maße seinen eigenen Vorschlag. 
Für sämtliche Aoristbildungen wichtig ist die Sammlung des 
Materials aus den att. Tragikern und Komikern durch O. Lauten- 


zc Le futür grec. Paris, gonm pian 1912 (I : XII, 448 p.; II: X, 337 p.). 
E M IE 38, 1468 . 

= ”) Bull. Soc. Ling. 25 (1924), 98—100. 

4) Unt. 243—5. 

8) De Graecorum tertio quod vocatur futuro. Diss. Breslau 1911. 1208. 
~ 6) IF 33 (1913/4), 332—6. 

"2 u) Die Aoriste bei den att. Trag. und Kom. Göttingen, Vanden- 
d Rupr. 1911. 309 S. 
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sach’). Die Geschichte zweier wichtiger Bildungen beleuchten zwei ` 
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inschriftliche Formen, deren Auffassung freilich nicht gesichert ist; Er. | de 
ich habe für böot. avede die optimistische Auffassung als dréi 
{die Form, die vor &véðņxe liegt) besser zu begründen versucht, wie ; 
P. Kretschmer ‘arkad. Zero als ältere Form für &rroinoe ge~, x 
nommen bat!). Einzelnes haben auch A. Meillet?) und J. Wacker-;: | 
nagel?) besprochen; M. macht statt hom. mæéoľero (mit Aorist-; 
bedeutung) ein richtiges gde9ero (für re«$.) wahrscheinlich, W.* 
entdeckt in &yevzo, orevro sigmatische Bildungen. Umgekehrt be- 
seitigt A. Debrunnert) den singulärsten aor. mixtus, agovro O 545, 
der nur eine dichterische Umbiegung ist des fut. a&code © 505. 
Für den Passivaorist sind zwei neue Versuche zu verzeichnen, . Io 
.  vonH. Collitz?) und von K. Meister ®).. Collitz geht wie Wacker- gä 
nagel vom medialen Aorist aus, aber vom athematischen s-Aorist; ` 
von einer 2. pl. aor. med. *2Aey9e (: Zënn) habe sich durch; ` ` 
‚Mischung mit dem intr. aor. auf -7» die Formation auf -nv ergeben. ` 
Meister sieht, ähnlich wie Bopp, Lorentz u. a, in Au eine Form : 
von Tisnur und das Ptc. aor- act.; Ivonydeis , den Panzer an- ` 
legend“ wäre eine Art Kompositum (statt Zeie Feis); daß man: 
das medium erwarten würde, wird erwähnt, nicht. erklärt; vom Pte.. 
seien dann die übrigen Formen ausgegangen. Ich ziehe. dis bekannte ` 
Auffassung von Wackernagel den neuen Erklärungen vor, auch der“ 
an sich erwägenswerten von Collitz. Einige Passivaoriste auf un" 
und -yv sucht dialektisch abzugrenzen F. Solmsen'). nn 
Zusammenfassung und Weiterführung geltender Anschauungen : ` 
sind K. Meisters Ausführungen zum x-Perf.8). Entscheidend für. E 
J. Schmidts Auffassung des aspirierien Perfekts ist J. Wacker- 
nagels Besprechung des thukyd. apixaro, herod. arsixaro”). Zu-. 
sammen mit ähnlichen Bildungen' bespricht A. Meillet!®) hom. we 
olywxa; es erweist sich als reduplikationsloses Perfekt, das neben S 
olx goen olyn-ucı steht wie zët neben szerrrnwg. Die eigen- ` 


1) o 11, 78 be ebd. 6, 277. ae, le wi 
°- — D Bull. Soc. Ling. 24, 101f.; über alodo s. o 8. 8. - er 
8) Unt. 173 ff., 201ff. Hier adoh über einige andere Einzelheiten der - SE 
Aoristbildung: ER (75 £.), eöxro 178. er = 
4) IF 40 (1922), 111£. Ze 
5) Das schwache Präteritum und seine Vorgeschichte Göttingen, 
_ Vandenhoeck A Rupr. 1912. S. 205—832. | 
D Bom, Kuhstspr. 110—116. 
.%G12 (1910), 305—15. 
2 Hom. Kunstspr. zu 
; 9) Unt. 24. 
10) Bull. Soc. Lag 24 (1928), 118-6. 
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E tümliche Form mregulöreg suchte F. S olm'sen!) aus Einfluß von 
pibe zu erklären; 


Viel beachtet wurden die neu S SE (und 


. urgriech.) Formen- -Konj. -Arevönwv, Opt. öehrivore, die erste ein 
-` Gegenstück zu ved.-staväni „ich will preisen“, die zweite der nach 
at, bhareyam- längst geforderte ursprüngliche Typus der 1. Sg. opt. 


praes. — beides nach W. Schulze in seinem Beitrag zur Erst- 


` veröffentlichung der Inschrift; der Versuch, &yevðýwv anders (als- 


Opt.) zu erklären, hat wenig für sich 2). Weiter sei noch erwähnt, 


wand. Wackernagel über die kurzvokalischen Konjunktive sagt®); 
. ~ mein Hinweis auf. einen neuen Beleg für den Typus ctw ist durch 
` andere Lesung der Quelle überholt). Die Bemerkung von L. Lau- 
© rand über einoev bei Thukydides®) hat textkritische Geltung; wie. 


©. Hoffmann wendet sich L. gegen den. Grundsatz, die Texte 
mechanisch nach den Inschriften durchzukorrigieren ; ; einoav hat 
in den ersten Büchern des Thuk.. gegenüber sien in den spätern 


‚sein Recht als Ionismus: Die sog. äolischen Optativformen. hat 


BR Günther?) als junge griech. Nebenformen zu erklären ver- 
sucht; mir scheint H. Hirt?) einen glücklichen Griff getan zu haben 
- mut seiner a der Form mit dem lat. conj. Oé auf -sem 


(aus -sejem). 
 Originell hat P. Kre 7 sch mer 8) die en BEE -00v 


= zu enträtseln versucht; oioeä -0 deäoov ist nach ihm gerade ein 


ursprünglicher Verwendungstypus, denn de&ocov ist der Bedeutung 
nach = : moınueon, der Form nach aus -t Fov entstanden, einer Neben- 


‘form zu -zéov. Eine einzelne Imperativform bespricht neuestens 


E. Hermann?): er faßt hom. &yeeıre als Pluralisierung des äol. Geer, 
Durch die Heranziehung arischer Infinitivbildungen (ai. bhusdni, 
mpers. bavi$n) hat Chr. Bartholomae!P) wahrscheinlich gemacht, 


daß Ger ein ø vor y verloren hat, was auch für dovvar Aeiyer ` 


D Bh M. 66 (1911), 144. | a 

3) Inschrift und Literatur s. Del. 3 nr, 665 (wo der Fehler «ÜT statt 
aùróç Z. 35 erst nach dem Imprimatur i in den Text kam), 

3) Unt. 142—5: 

: 4) G1 12, 7 mit J. Wackernagel bei Bechtel Dial. 2, 754. 

D MSL 22 (1921), 182—5. | 

©) IF 83 (1918/4), 407—19. 

7) IF 35 (1915), 137—142. 

8) Gl 10, 112—122. 

N GI 18, 309. 

10) Zur Etymologie Si Wortbildung der idg. Bee EE 


SB, 1919 Abh. 10, Abschnitt I, 
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ornvaı in Betracht Komat hjer liegt a Ausgangspunkt de 
finitive auf -vaı. Weiter tritt B. dafür ein, daß in ai. di da vane, gatlt 
avest. vzdvandi, gr. FeidFevaı der w-Laut zum Suffx-gehör er W 
zeitweise bestritten, neuerdings aber auch von A, Meillet!) ve 
treten wurde, während G. N. Hatzidakis?) » wieder zur War 
zieht und für die griech. Infinitive mit dem. Suffix. -senas i an 
kommen will. JA E: 
Die Infinitivbildung in den dor. Dialekten. hat R. Gunth Le 
zusammenfassend behandelt; die Bildung auf en. die er als 
jüngste ansieht, betrachtet F. Bechtel, Dial. 1, 193 mme 
die älteste. Die homerisch -äolischen Infinitive auf waer 
J. Wackernagel*) neu beleuchtet; es ergibt sich -névoa a 
ursprüngliche Betonung (ai. vidmáne = * Fıdusvar); die Bildung Er | 
ursprünglich auf einsilbige, unkomponierte Verbalstämme besch x: -änk 
zur Ausbreitung hat auch die Dichtung beigetragen. W.Po zig i ir 
seiner Bemerkung über die Inf. auf Auge Pl spricht. vom Akzen 
ohne W. zu erwähnen; seine Kritik der landläufigen Auff ssung 
der Inf. auf -uevaı als Dat. von Neutr. schießt übers’ Ziel nam 
es wird freilich deutlich, daß die Anfänge der Bildung auf -uera 
noch kleiner waren, als man sie sich bisher vorstellte. Vielleich t is 
aber gerade *Fıðučvaı der Ausgangspunkt gewesen. Die Schwung 
stufe Erd. kann sich durch Stammabstufung erklären;. die Aus 
kunft, es liege ein masc. Typus zugrunde (wie Jun Bee: 
semasiologisch sonderbar. Und was soll dann ot für eine Endung 
sein, wenn es (nach P.) keine Dativ- oder Finitivendung ist. 


Wortbildung. 2 


Eine Zusammenfassung, die mehr bietet als die. Handbücher 
(abgesehen von Literaturangaben für Einzelheiten), aber trotz de ar 
tatsächlichen Reichhaltigkeit im Verhältnis zum Umfange des ganz en 


Gebietes nur einen dürftigen Abriß darstellt, hat A. e p 


D a 


in seiner „Griechischen Wortbildungslehre“ ®) gegeben. Die Be 
Eege war für den Verfasser geboten durch die Bestimmt ng 
des Büchleins für die sprachwissenschaftliche Gymnasialbibliothel k; 


Wi MSL 20 (1918), 293 f. 

)G1123, 61. 

3) IF 31 (1913), 372—85. 

4) Nachr. Gött. Ges. W. 1914, 102—104. 

5) IF 42 (1924), 270—383. KH E 

` $) Sprachwissenschaflliche Gymnasialbibliothek VII. Heidelber erg D 
Winter 1917. XIV, 239 S. ee: 
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bh or er amp fand anch, daß die vorhandenen Vorarbeiten das Ideal 
einer - „Geschichte der Wortbildungsmittel im Griechischen“ zu ver- 
irklichen noch nicht ermöglichen. Ein allgemeiner Teil behandelt 
Satz und Wort, die Analogie in der Wortbildung, die verschiedenen 
enente- der Wortbildung ; der-besondere Teil bringt zuerst die 
` Be mensskrüng dann die verbale und die nominale Ableitung. 
| An hangsweise folgen Proben von Äußerungen alter Grammatiker 
“über die Wortbildung. Die Benutzung des klar und übersichtlich 
Fo geschriebenen Büchleins wird durch ein dreifaches Register noch 
x besonders erleichtert. Neben dem formalen Gesichtspunkt sind auch 
A ar semasiologische und der stilistische durchgehend berücksichtigt 
| Gel. dazu schon oben S. 83). 

Wie umfangreich ein erschöpfendes Werk über. griechische 
Wortbildung werden müßte, zeigen besonders einige neuere Einzel- 
| arbeiten, die bei Debrunner bereits benutzt sind. Alle diese Unter- 
suchungen bestehen in mehr oder weniger selbständigen, mehr oder 
Moniger gut gruppierten Stoffsammlungen, unternommen in der Ab- 
sicht, eine historische Entwicklung, dialektische und literarische 
U Merschiede, einen Ausgangspunkt der betreffenden Bildung nach- 
‚zuweisen; sie sind oft zugleich von lexikalischer und etymologischer 
Wichtigkeit. Wie- schwer es ist, auf einmal alles Material zu ge- 
winnen, zeigen die Nachträge zur Bildung der Verba auf on. die 
eg Unt. 122ff. zu Fraenkels Sammlungen gegeben hat, 
am als Ausgangspunkt der Verba auf on das Verbaladj. auf -róg 
E d -das Mediopassiv zu erweisen!). Unter den neueren Arbeiten 
zur griechischen Wortbildung steht an Gründlichkeit, Methode, Er- 
- gebnissen voran das Buch von E. Fraenkel über die Nomina 
gene auf -7n0, oe, -Tg (-T-); die wichtigsten Ergebnisse sind 
„die Verteilung der verschiedenen Bildungen auf Simplicia und Kom- 
posita und auf die Dialekte, dann die Beseitigung der Erklärung 
“des nicht nur epischen -tă (verpeinyeoer&) als Vokativ?). Eine 


© 777 »K. Meister, Hom. Kunstspr. 86, 3 sieht wieder mit Fraenkel in 
den Aoristen die älteste Schicht der Verba auf -ów. 

E ët Geschichte der griech. Nomina agentis auf -rņọ usw. I und U. 
Straßburg, Trübner 1910. 1912. XII, 245 und VI, 274 S. Vgl. meine Be- 
A pt B. ph. W. 1911, 972—5; 1914, 529— 34, wo auch einige ein- 
schlägige Zeitschriftenaufsätze des Efeichön ee genannt sind. 
“Wesentlich Stoffsammlung (mit Berücksichtigung der Bedeutung und 
der Etymologie) gibt A. Häckert, De nominibus agentis ope suffixi o: 
T formatis, quae in vetere lingua Graeca exstant. Diss. Münster 1913. 86 S. 
| Der Verf. sucht zu beweisen, daß die Nom. auf -o- urspr. auf die Kom-_ 
Ze d sition beschränkt waren. 
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wichtige Ergänzung zu Fraenkels Darlegungen bilden J. Wacker- ` E 
nagels Ausführungen über das Femininsufix -tıg (mit BO 
auf der Pänultima) geben -tys (wenn. EE betont); te -— 
enthält darnach nicht das bekannte Fem.-Suff. -ig!). Fraenkels- - 
Buch darf sich zur Seite stellen die eindringende Behandlung der. ` 
griechischen Diminutiva auf or und -ı0%0G durch W. Petersen?),: 
die namentlich die Bedeutung berücksichtigt und die Entstehung der 
meist unklaren Bildungen auf -idtov, dron, dote, -UAAıov usw. 
untersucht (eine Einzelheit beleuchtet J. Wackernagel Gl 4 Dag, ` 
243 f£.: -&gpıöv, nicht Bon ist anzusetzen nach ion. &uAngpıov und‘: 
einem metrischen Zeugnis). Einen Teil des. gleichen Gebietes hat ` 
später J. Friedrich nochmals vorgenommen in seiner Arbeit ` D 
„Deminutivbildungen mit nicht deminutiver Bedeutung besonders ` - 
im Griechischen und Lateinischen“ (Diss. Lpz. 1916; 81 S.). Unter: g 
den Beispielen bilden besonders Tier- und Pfanzennamen eine dent. ` 
liche Bedeutungsgruppe , weiter Ausdrücke der Baukunst und für: 
menschliche Körperteile, aber auch andere Vergleiche verschiedener“ E 
Art und Zugehörigkeit und Beziehung im allgemeinen. kommen in SH 
Frage. Die Bildungen auf op hatten wenigstens zum Teil nie on 
Deminutivbedeutung, sondern gehen auf das alte Adj. -Suffix -i0-` F 
zurück, das eine allgemeine Beziehung : ausdrückt; die Bildungen auf | 
-ı0%0g -n dagegen werden als verblaßte Deminutiva wahrscheinlich Zeg 
gemacht. Vom formalen Gesichtspunkt geht aus Erwin Herre 
mann in seiner Sammlung der Liquidaformantien der ionischen ` Wé 
Nominalbildung®), während R., Schulz in seiner Schrift über de ` 
einfachen Stoffadjektiva den semasiologischen Gesichtspunkt in den’ ` | 
Vordergrund stellt*). Diese Seite fehlt auch nicht in- der guten | 
Arbeit von F. Iber über er (Modal- EES? auf -wç bis anf = 


1) Nachr. Gött. d W. 1914, 37—49. ANE 
2) Greek Diminutives in -ION. A Study in Semantics. Weimar, SE 
Wagner 1910. VIII, 299 S., und The Greek Diminutive Suffix -ıoxo-, ORT“. E 
1918 (Transact. of the Conn. Acad. of Arts and Sc. 18, 139 ff.). Hier sei. . 
auch auf Petersens allgemeine Ausführungen über die Entstehung von 
Suffixen überhaupt und über die Exozentrika aufmerksam gemacht (AJ Ph yE 
37, 1916, 1713—93. 255—81 [s. Idg. Jb. 5, 67£.] und IF 34, 1914, 254—85).. 
3) Die Liquidaformantien in der Nominalbildung des ion. Dialektes. e Z 
Diss. Tübingen 1911. 90 8. E 
4) Die einfachen Stoffadjektiva des Griech., semasiologisch. nd Eé 
historisch behandelt. Diss. Gießen 1910. 167 S. Gibt nach Vorbemerkungen `. ` 
über den Ausdruck des „Stoffes“ im Griech. eine innerhalb der einzelnen: 
Gruppen alphabetische Übersicht über die relativ reinen und die übrigen -. 
| ‚Stoffsuffixe mit genauen Stellenangaben; am Schluß zwei Tabellen. . 
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Isokrates 1), die außer der Zunahme der Bildung im allgemeinen: u 


seit Homer die stilistischen Unterschiede (Vermeidung in der hohen. 


en EN Ve N EE, GE, Een 
Geng emm. Amar See, "gé EE e 


. Poesie, Ersatzausdruck, -Häufung), die Affinität zu den Partizipien: 


ins Licht stellt. Wesentlich. Stoffsammlung geben zwei Arbeiten über- 


u Verbalbildung, det, Sütterlins Forschung: unter seiner Leitung und 


teilweise mit.von ihm gelieferten Vorarbeiten fortführen: A. M üller 


' hat das Material für die Verba auf Zei, Johanna Richter 
. für-die Verbe auf do vorgelegt®).- Wie die letzigenannte Arbeit 
in einem Anhang auch die german. Verba auf -atjan und Aen be- 


spricht, verbindet W. Marcus die Untersuchung der redupli- 


j zierenden griechischen Intensiva (neben den zugehörigen Nominal- | 
bildungen) mit denen der altarischen Dialekte 4). 


Von allgemeinerer , , "weil grundsätzlicher ` Bedeutung ist zu- 


5 nächst Fr. Eichhorns Untersuchung der ‚retrograden Ableitung 


im Griechischen (z. B. yévva, diata, GTT, êravoc, Hëtouog sind 


jünger als die Verba EE RES Doch enttäuscht die sorgfältige, 


=) Adverbiorum Graecorum in -QJ cadentium tee usque ad Tia 
cratis tempora pertinens. "Diss. Marburg 1914. 130 S. Das Material für 


` Aristoph. Antiph. Thuk. Isokr. ist nicht, wie für die Frühern, mitgeteilt, 


sondern nur für die Tabellen verwertet. Nicht überzeugt hat mich die 


f. von. Th. Birt angeregte Herleitung von -öç aus -as de (Z. B. «loyeðç 
„t - ans aloyopös-ws), die den Akzent nicht berücksichtigt. 


- 3) Zur Geschichte der Verba auf a im Griechischen. Diss. Brei. 


D i barg i i/Br. 1915. 83 S. Besteht außer Einleitung und Schlußbemerkungen 


aus einer chronologisch, dialektisch-literargeschichtlich, semasiologisch. 


{ geordneten Aufzählung; dankenswert ist die Heranziehung der Inschriften 


und Papyri (für diese beiden Quellen sind allein die genauen Zitate bei. 


1 gegeben) sowie des Mittelgriechischen (hier hat Con die stärkste Aus- 
‚dehnung). Auch bei. seltenen und nur byzantinischen. Verben ist nirgends. 


die Bedeutung beigefügt. Vgl. zu den Verba auf Ka und ähnl. Bildungen. 
such P. Diels (o S. 108). | 
3) Ursprung und analogische Ausbreitung der Verba auf -«{w. Exours: S 


Die germanischen , Verba auf -atjan, -itjan’im' Vergleich mit den griech.. 
Verbe auf ein, Diss. Münster i./W. 1909. 180 S. Enthält außer dem im 


Text genannten Anhang und einer Voruntersuchung über das idg. For- 


‘mans -d- im Griech. einen kürzern Abschnitt über die lautgesetzlich ab- 


geleiteten Verba auf -ačw (S. 45 ff.) und einen Jängern über die analogisch 
‚gebildeten (S. 54—134). Meillets Auffassung der Verba auf -«lo ist- 
schon o. S. 102 erwähnt. 

t) Zur Bildung der Intensiva in den altarischen Dialekten und im 
Griechischen. Diss. Heidelberg. Lpz. 1914.: 79 S. Das Indische spielt die- 


‘Hauptrolle, doch sind, gerade einige griech. Bildungen durch ihre Alter- 
 tümlichkeit wichtig (zyrdo,' noggúpw Gopuëea mit “Vokalausgleiche’ aus 


Zeep, *usou., daudallo gier die der Verf. ansprechend aus *dal'daljö 
nor muljö deutet), 
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anwendet (bei Spätern sind individuelle Bildungen hi d Auf: ) und sich 
nicht eben viel Neues ergeben hat!). Die Behandlung der Bei dng 
bildung im Arischen und Griechischen durch H. ‚Güntert? dr ist 
erster Wurf, wobei mancher Zweifel bleibt, wenn auch die ene ee 
Anwendung eines bekannten Grundsatzes anerkannt sein soll; ähr 
lich ist übrigens F. Sommers neues Prinzip der Konträrbild ung y8) 
zvdlauog „Gutwetterloch“ konträr zu yl uægog „ Schlechtwettersp RN 
Zu diesen Arbeiten, die Debrunner’ bereits vorlagen, sind seit 
dem noch einige weitere getreten. Der neuen Untersuchu ng e 
vorgeschichtlichen Probleme der Adjektiva auf -alog durch der 
schwedischen Gelehrten OG. Sandsjoe” gegenüber hat A we D 
brunner in zahlreichen Einzelheiten den Standpunkt geschich 
licher Sprachbetrachtung vertreten; in der Hauptsache s immt 
jedöch zu (das o von «ıog ist ursprüngliche Kürze, schwache Eon i 
von o Ablaut dıxa-: dıra-)*). Im übrigen handelt eg sich SE 
Einzelbeobachtungen von größerer oder geringerer Tragweite. 
gleichzeitig von Eichhorn und von mir veröffentlichten Foststellane ng 
daß bei Homer Bildungen mit -tış -oıg aus denominativen Verbe | 
fehlen, während solche mit‘-zug geläufig sind, hat J. Wackerna age 
einen weitern Hintergrund .gegeben 5). P. Kretschmer sprich 
gelegentlich ê) über oe in Fischnamen; A. Meillet’) übe: y 
als Erweiterung kürzerer Bildungen (sregıxTiov- aus -xr-, Igarror(e, 
aus Jeparc-, dodzovr-: *dowx-)- Daß F£oyov mit‘ e in der wo 
silbe ein alt-idg. Typus ist, zeigt W. Schulze in einem klein ne 
aber inhaltreichen Artikel®). Daß die „Adj. auf -7g nur schei nba 


1) De Graecae linguae nominibus derivatione retrograda conforr m Br 8, 
Diss. Gött. 1912. 54 S. ES 

2) Über Reimwortbildungen im Aischen und Altgriechischen. E dl d 
berg, Winter 1914. X, 2588. Dem Griech, ist das 4. Kapitel (S. 112167 
gewidmet, wo 90 Fälle nach dem Reimprinzip erklärt EE Vgl. mei eine 
Besprechung B. ph. Woch. 1916, 973—8. 

3) Festschrift E. Windisch ... dargebracht. Lpz., Harrassowitz W H ? 
S. 123—6. Eh 

4) G. Sandsjoe, Die Adj: auf -4/O8. Studien zur griech. E, m. 
bildungslehre. Diss. Upsala 1915. 115 S.; bespr. vom A. Debrunner F 40 
Anz. 9—16 (S. 12 ist ayafa ucoyog der Labyadeninschrift übersehen). 

6) Berliner Sitz.-Ber. 1918, 3880—91. 

6) Gl 12, 280, 1. 

1) Charisteria Morawski. Cracoviae 1922, 35, e 

83 KZ 48 (1919), 286. Die Wichtigkeit der Beobachtung‘ betor at 
A. Meillet MSL 22, 203, wo einige weitere Hinweise. Ber 
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u eine einheitliche Grüppe bilden, betont, auf Grund einer Änregung 
- von Bechtel, R, McKenzie); geben -es-Stämmen kommen auch 

. -&-Stämme in Betracht, die sich z. T.. an den Passivaorist auf un 
= anschließen ; : vieles beruht aber auf analogischer Nachbildung. 
e T. Kalén?) bespricht die seltenen Bildungen auf -stæ zu ein- 
. fachen s-Stämmen: uéoera Eleyyein, z. T. unter Ablehnung der 
~ Anschauungen F. Solmsens?) über das Verhältnis von sra: ele, ` 
‘ ohne wesentlich neue . Ergebnisse; daß in &yxein ein alter Dual 
CS stecken soll, leuchtet mir nicht, ein. _ Einige Bemerkungen von 
"GN, Hatzidakis®) hätten tw. ‚schon o. S. 78 eingereiht werden 
- können, obschon der Verfasser an rein sprachliche Analogie denkt: ` `. 
| Eraigoug 2IeAovrieag B 291f., nach deingag Zroieoe (dann RA 


statt iQ, das bei Pte. unerhört ist); sùevzviés, yalxoßarès (60) 
- pach vynoepes (dl. Neuestens handelt L. Radermacher, um für 
gpivänss Sicherheit zu gewinnen, über die Bildungen auf -öx- (die 


-sich yon -öx- nicht immer scheiden lassen), besonders vom semasio- 


` logischen Standpunkt (es sind Bezeichnungen von Menschen nach 


j ` geistigen. Eigenschaften, soz. Stellung, Beschäftigung, tw. verächt- 


- lich, immer charakterisierend, aber auch Tier- und Gerätenamen) e 
Die Ausbreitung der Bildungen auf ue im. Griech.- greift von einem 


. ` neuen Ausgangspunkt eben an W. Porzig®); auch im Griech. spielt 
. nach ihm dag Zauberhafte noch eine Rolle, das er der ursprach- 


lichen Bildung auf -men- zuschreibt. Jedenfalls wird. deutlich, daß 
die sog. Verbalabstrakta auf -uœ eine sekundäre Schicht sind gegen- 
"über den Konkreta , wenn. auch manchem dies und jenes reichlich 
nachfühlende Phantasie zu erfordern scheinen wird (über Porzigs ` 
"Auffassung der Inf.-Endung -uevaı s. o. S. 108). 

. Die ganze Suffixforschung würde auf einen neuen Boden! ge- 
stellt durch eine’ zeitgemäße Erneuerung des sog. „Etymologischen 
Wörterbuches“ (besser Suffixindex) von Passow (1836), mit der 
K. F.W. Schmidt beschäftigt ist”). Eine vorläufige Probe eines 


solchen Werkes geben die von dem verstorbenen A. W. Stratton 


1) Class. Quart. 13 (1919), 141—8. 
2) Quaest. gramm. Graecae. Göteborg 1918, 89—6L 
- 3) Beiträge zur griech. Wortforschung 1 (1909), 248 ff. Ebenda 232 f., 
. 2388 ff. über die SJuffixe "goe GEN . | 
4) Enıdınu. Enernois in (Athen 1929), 8—10. 
5) S.-Berichte Wien. Akad. 202, 1 S. 3—10 en 
©) IF 42 (1924), 223 ff., insbes. 256—264. | 
7) Nach einer Mitteilung auf der Philologenversammlung von Münster 
i. Westf. (1923). | 
Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 201 (1924. Im. 8 
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(1917), 21—29. 173—89. 295—301; 13.(1918), 75—88; 16 (1921), 51—62. 260— 
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gesammelten Materialien, die der Wissenschaf t nach und nac 
C. D. Buck und seinen Schülern zugänglich ger macht t we 
Ähnlich angelegt ist die Zusammenstellung der Bildur agen d af 
durch die italienische Philologin Ida m Be SET 

Über die Komparation haben schon zu Anfang der E A E 
zeit H. Güntert?®) und sein Lehrer H. Osthoff%) Ser d 
erste zusammenfassend, ‘hauptsächlich ältere Anschauungen a 
führend und stützend, der andere namentlich über die Etyn m olog | 
einzelner Bildungen; ‘ich verweise für. Einzelheiten auf Ja ar esbe 
des philol. Vereins zu Berlin 43, 224 f. (R. Helbing) und B. phi 
Woch. 1912, 1743 ff. (Schwyzer). Einer Einzelheit weist J. „Wacke 
nagel?°) ihren entwicklungsgeschichtlichen Platz an, dem bei. Home 
fehlenden Uwıozog. Neuerdings hat A. Meillet®) gezeigt, daß das 
Griech. und Lat. den alten Zustand bewahrt haben, wenn sie, Im 
Gegensatz zum Arischen und Slawischen, kein Fem. des Kompa ratiy 
bilden’ (entsprechend der ursprünglich substantivischen Geltung g des 


u 


Komparativs auf -iw»). = 


k 


Von methodischer Bedeutung sind einige Erscheinungen, d di 
im Grunde zur Syntax. gehören (Verschiebung der Wortgr nze 
Änderung der Wortart). Für Agglutination und Deglutination n de 
Artikels ist je ein neues Beispiel gefunden worden”). Die Erstar. E 


von Formen des Nom. Sg. zu Adverbien haben erst F. Solms 
De 


dann K. Brugmann ins Licht gestellt 8). ` 2 


RB 


Den schon mehrfach behandelten Kompositioneisnängl m it 


1) Bisher erschienen ‘Labial Terminations’ I. II von E E Sturi rbe 
vant Class. Phil. 5 (1910), 3823—56; 6 (1911), 197—215. 450—476; -7 (1912 
420—441; 8 (1913), 65—87. 334—348, und “Dental Terminations? (mit d de I 
Wörtern mit Gen. auf -«rog außer ue -uaros) von C. D. Buck ebd 


367— 83; auch besonders käuflich ünter dem Titel ‘Studies in Gre 
Noun-Formation’ (The University of Chicago Press). | ; 
2) RIGI 2 (1918), 49—64, 253—62 (s. Idg. Jb. 8, 108). -~ Be. 
3) IF 27 (1910), 1—72. i Be. 
4) Morphologische Untersuchungen 6; hg. von K. SE ınd 
H. Ostbhoft Lpz., Hirzel 1910. pe 
6) Unt. 213 £. 
6) MSL 23, (1923), 47—9. 
1) P. Kretschmer Gl 10-(1920), 108—112 (Haupyniıe, T. AUS TÈ QOY. S 
E. Schwyzer Idg. Jb. 8, 119 und N. Jbb. 49 (1922), 458—60 Gë palágas oe 
aus tamälapattra); ich bitte dort das Beispiel lundi. aus lunae dies in lende- 
main aus lendemain zu bessern. = 
8) Beiträge zur griech. Wortforschung 1 (1809), 155 ff. Lë IF 2 2 
(1910), 233 ff., bes. 259—65. 274—8. = 
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“Quoan Tieicidrgatos) hat vor “kurzem ‘A.M eillet in ` neuer 
` Weise angefaßt 11: er lehnt Beziehung auf Suffix A. und auf den. 
< Aorist . ab (reioı-, arā: passen nicht zu moti-, orëg gegen 
< “ieden Aorist ‚spricht der Sinn) und sieht in g das. Kennzeichen des l 
:„Futurums“, in desiderativer Bedeutung. (vgl. o. S. 105); AvaıueAng 
iat eig. „qui. cherche A. Lächer la tension des mèmbres“, Kavya Sr 
`. (Koseform eines Namens auf Kelunpe-, e) eig. „celle qui cherche 
$ cächer“,: Nicht ganz klar ist mir bei dieserran sich überzeugenden _ 
` Deütung die Beurteilung deg 3 geworden (neben, dem auch das Besser 
"zu -se- passende &, o erscheint; zrego&mrolig, Asıyyddeı&). Einen 
- Einyand, bildet Bwzıdveige ; diesen sucht M. in einem Nachtrag?) zu. 
` beseitigen; -r- sei, wie in Boravn (gebildet wie dgerrarn), nur Mat, 
..lgend (wie in frz. clou-t t-ier); ebenso werden Bordv, 2t0otdy, puror, 
ER beurteilt. Das Gebiet der ‚präpositionalen Präfixe bei Verben - 
= and. Substantiven hat K. Dieterich?) in Angriff genommen,. mit 
- ‚.Vorwiegender Rücksicht auf die spätgriechische -Sprachentwicklung. _ 
„Erschienen ist erst die Behandlung von deed, für. das sechs Be- 
` deutungsgruppen unterschieden werden, ohne durchgehende Mög- 
+ + lichkeit scharfer Trennung “m einzelnen: -1. räumliche Funktion; ©, 
E "A. - privativ- negative, 3. Vollendung: einer Handlung, 4. Ergebnis ° 
' -2 einer Handlung oder Rückstand eines Stoffes, 5. Verstärkung eines 
. Begriffes, 6. Verwandlung oder Komprimierung ` -ines Begriffes. 
s -Ebenfalls 078, aber auch &x.hat -dann in ähnlicher Weise.T. Trag- 
$ ~ dixac‘) behandelt. — Zwei bisher , ungodeutete Präfixe hat 
EK Brugmann zu enträtseln versucht 5). — ` Insbesondere den 
Akzenį von Wörtern mit Suffixen und von Komposita behandelt ` 
' J. Wackernagel in den beiden ersten Teilen seiner Akzent- 
g studien €); es zeigt sich, daß dabei die Betonung von € ò (im Gegen- l 
satz. zu A, -de) vermieden wird; also z. B. Boadveng: reiege g 
E aech Lapa. S -ò S 
d „Synchronistische Quersohnitte durch die’ Wanter 


Ze d Rev. ét, gr. 3 32 (1921), 3 34-7. | 
eg S 2) Bull. Soc. Ling. 25 (1924), 108. . i | 
Ze - 9 Die pr&positionalen Präfixe in der griech. Sprachentwicklung 
mit besonderer Berücksichtigung des Mittel- und mel. "IF 24 
..(1909), 87—158 (zugleich Leipziger Habilitationsschrift). - . 
SS 4) 49 A (1912), 73—176. ` 
; 5) oa- S.Ber. Sächs. Ges. W. 1918, 6. Hett 40; IF 39 a921); 1141-21, dë 
o o- IR 39 (1921), 1404;  oer- teils zum Fragepronomen, teils. mit o:- zu 
-> Wurzel tu „schwellen“. Vgl. dazu P* Kretschmer G} 13, gout ` ` 
Fo % Nachr. Gött. Ges. Wiss. 19097 50 ff.; 1914, 20 ff. (über das Griech, 
S oi 58—63 bzw. 29 £, a Über den Arten Teil s. o S. 95.. o sn 
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keiten bestimmter-Sprachperioden, Dialekte, Literaturgattungen und. : 
Autoren [sind] bisber kaum äls Erfordernis bekannt“: diesem Satz. ` 
aus der Vorrede zu Debrunners Griech. Wortbildung nimmt G. Lim- ` 
berger!) für einen Teil der polybianischen Wortbildung seine 
Geltung, nämlich für Ableitung und Zusammeiisetzung der Subst, " 
und Adj. Die Arbeit, die in der Methode sich an die einschlägigen; 
Kapitel von Maysers Papyrusgrammatik und von Schmids Attizismug:.: 
anlehnt, bietet in gedrängter-Form reichen Stoff, der wieder zu -© 
weitern Vergleichungen die Grundlage bilden kann. Ein Rückblick = 
stellt im allgemeinen Übereinstimmung mit. den Typen der Koine: 
fest (ein positiver Unterschied ist z. B. das Vorkommen fem. Subst. 
auf -ryg und: von Adj. auf -wöng, ein negativer die relative Selten-.. ` 
heit der Deminutiva — das hängt mit dem literarischen Charakter `. 
des Polybios zusammen). Interessant ist die Besprechung der für . 
die „neuen“ Bedeutungen maßgebenden Gesichtspunkte. Die „poet.“ ` 
und ion. Wörter werden als Ionismen der Koine betrachtet. Tabellen e > 
lassen die Häufigkeit der einzelnen Bildungen überblicken. Von: i 
großer Wichtigkeit für den polybianischen Wortschatz waren Platon: ` 
und Xenophon (dagegen nicht Thukydides). Typen, die der Koine’ SÉ 
“ abgehen, fehlen auch bei Polyb. | | 


-_ 


Wortforschung. eg ee S 
Hier ist des Einzelnen so viel, daß Stoff für einen besonderen 2 
Bericht vorläge; eine allgemeine Orientierung kanm nur- auf dies. . 
und jenes hinweisen. Um so mehr als das Material weit zerstreut. 
ist, nicht nur in sprachwissenschaftlichen Büchern und Aufsätzen, _ 
sondern‘ auch in rein philologischen Arbeiten, hier besonders auch : 
“in Kommentaren (ich weise gerne darauf hin,.daß z. B. die Neu. 
bearbeitung des Schneidewin-Nauckschen Sophokles wie zur Syntax sn 
auch zur Wortbedeutung und Etymologie feine Bemerkungen bietet). ` Es 
 Sehnsüchtig warten alle Beteiligten auf ein griechisches Wörter- z 
buch, das die lexikalische Ausbeute aus den Funden des i9: und 
20. Jabrhunderts, die Fortschritte der Textkritik mit dem. 'ererbten. > = 
Bestande handlich zusammenfaßt. Von 1912—4 sind, denn aueh drei- E 
Lieferungen der Neubearbeitung des Passowschen Wörterbuches — - 
durch W. Crönert?) erschienen Sr a — ava); das ‚unentbehrliche a 
1) Die Nominalbildung bei Polybios. Stuttgart, Kohlhammer 1928. Wë 
VI, 106 S. 


2) Passows Wörterbuch der griech. Sprache völlig ; neu benrböitet e 
von W. Cr. re Vandenhoek & Ruprecht. z 


we 
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Ä Werk ol nun Sech zehnjährigem Unterbruch weitergeführt werden. 


E 


| Inzwischen müssen neben der zweiten Auflage von Herwerdens 

_ Lex. suppl. 3) allerlei Einzėllexika als Ersatz dienen, Register zu 
. wichtigen Textpublikationeh, Bearbeitungen daoine Schriftsteller 

(wie Herodots durch Chr. Favre und W. Aly?)); von F. Prei- 
sigke?) ‚beginnt ein Wörterbuch zu den Papyri zu erscheinen 
I (einen sachlich wichtigen Teil des Wortschatzes dieser Quelle hat ` 

. ` Pr. schon früher bearbeitet 21. "Hier sei auch hingewiesen. auf _ 
‘- E. Nachmansons?°) Ausgabe des Erotian. Ein zunächst für die ` 
Schule bestimmtes griech. Wörterbuch wird dem holländischen Sprach- 
| "forscher F. Muller®) verdankt. Von einem neuen englischen Homer- 


‚wörtgrbuch kann ich nur den Titel nennen”). Vgl. auch. o. S. 109. 
Für die Etymologie bildet das Buch des belgischen Sprach- 


wis ‚forschers E. Boigacgq?) nun eine bequeme Zusammenfassung der 


‚neueren ul, so rasch =. diesem Gebiet die Artikel oder 


dl 1910 (in zwei Bänden). 


2) Thesaurus verborum quae in ‘titulis Ionicis ee cum Hero- ` 


doteo sermone (6omparatus. Heidelberg, Winter 1912; der handschrift- 


liche Index von W. Aly liegt in Freiburg 1./Br. Allerlei auf dem Gebiete 


der neutestamentlichen Lexikographie, so das ‘Handwörterbuch? von 


E. Preuschen (Gießen, Töpelmann 1910) und des gleichen Verfassers . 


“Taschenwörterbüch’ (ebd. 1919); für das ‘griech. -deutsche Wörterbuch 
zum Neuen Testamente’ von H. Eb eling (Hannover, Hahn) wurde eine 
2, unveränderte Auflage’ nötig (1923). 

3) Wörterbuch der griech. Papyrusurkunden mit Einschluß der Sieg, 


Inschriften, Aufschriften, Ostraka, Mumienschilder usw. aus Ägypten. 


Auf zwei Bände veranschlagt. Bisher zwei Lieferungen («—£yw, 640 Sp. 


; Heidelberg 1924). Zu beziehen durch die Tochter Grete Preisigke, Gröbzig 
in Anhalt. | 


t) Fachwörter' des öffentlichen Verwaltungsdienstes Routen in den 


griech. Papyrusurkunden der POS Im Zeit. Göttingen, Vanden- 


hoek & Rupr. 1915. 
D Erotiani vocum Hippocraticarum collectio cum fragmentis. Goten- 


: burg 1918. XXXII, 155 S.; vorgängig Erotianstudien. Uppsala 1917. 


6 Grieksch Woordenboek. Groningen, Wolters eg) 1248 S. (be- 
rücksichtigt auch die Etymologie). 


N) Cunliffe, A Lexicon of the Homeric Dialect. Eondon, Blackie 
- 1924. IX, 445 S. — Von J. van Leeuwens Enchiridium dictionis epicae 


ie 1917 eine 2. Aufl. erschienen (Leiden, Sijthoff). 

- 8) Dictionnaire étymologique de la langue Grecque étudiée dans ses 
Bahr avec les autres langues i.-eur. Heidelberg, Winter.(Paris, Klinck- 
sieck) 1907—1916. XXX, 1123 S. (S. 1086 ff. Nachträge und Berichtigungen, 


` besonders zu den ersten Lieferungen). Eine sog. zweite Auflage des Buches ` 
. ist nach gegenwärtiger, internationaler Verlegerpraxis nur ein mecha- 


nischer Neudruck der ersten auf schlechterem Papier, mit neuem Titelblatt. 
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doch die Bibliographien veralten. B. hat De, , teilweise ers 
in den Nachträgen, auch die Ergebnisse der um ES Soen sten. unc 
musterhaftesten Untersuchung verwertet, die in aa “Ber chtsze ait 
auf dem Gebiete der griech. Etymologie erschienen ist: das ‚sind 
F.Solmsens Beiträge!); so durchgeführt würden freilich di die Vor 
arbeiten für ein etymologisches Wörterbuch eine kleine Bibliot thek 
Solmsens etymologische Arbeiten.rahen auf philologischem- ru nde 
enthalten auch Beobachtungen, an denen der Textkritiker ı und 
„Interpret interessiert ist, wie J. Wackernagels homerische uns 
suchungen, die auch hier zu erwähnen sind. Daneben sei auch a { 
Arbeiten von H. Ehrlich und T. Kalen (o. S. 96. 87) hingewieser A 
die ebenfalls manches Etymologische enthalten. Besonders mufe aber 
hier noch F. Bechtels Lexilogus zu Homer?) hervorgehob en 
werden als eine zusammenfassende Leistung, die dazu angetan | ist, 
die Wortforschung auch dem Fernerstehenden nahezubringen, n nicht 
allein die homerische; wo immer es nötig ist, sind die Dialek zte 
und andere EE Überlieferung herangezogen. — 

Eine Art clearing-house für neuen lexikalischen Stoff, neue sema 
siologische und etymologische Beobachtungen bildet P. Kretschme TE ] 
Literaturbericht in der Glotta (s. o. S: 65), die jeweilen auch ei e 
alphabetische Zusammenstellung über Wortforschung enthält, 2u mit 
einer Zustimmung oder auch Ablehnung. 

Aus der Masse der Einzelarbeiten seien seinige T. a 
die ganze Wortgruppen behandeln oder doch Wörter aus solche n. 
So hat F. Robert die griechischen Vogelnamen behandelt — in 
etymologischer Absicht), F. Ebert die Terminologie der Ba 
inschriften aus sachlichem Interesse). Letzteres gilt auch für 


1) Beiträge zur griech. Wortforschung. I. Straßburg, Trübner 19 fi o. 
270 S. (1. ayooros. 2. eiumdeiv, én, 83. alovuvýtns. 4. Give und andere 
Adverbien auf -ıs. 5. auis “un und Zubehör; ox«zrw und Verwandtes. 
6. yoyyúloş; yayyklov. T. yo«oog und die Sippe von opge, 8- deio« und 
der Wechsel von -n und -č bei den Femininen). Ein Register, das allei n 
von dem reichen Inhalt ein Bild geben könnte, war für den zweiten Teil 
geplant, von dem die fertigen Stücke aus dem Nachlaß veröffentlicht 
wurden: Zılmvos Zarvgos Ti irugos (IF 30, 1—47), Zur griech, Wortforschung ES 
(ed. 31, 448—506: 1. ion. Ze où. 2. arredor und Laxogog. 3. 200005. 4. buey éw. z 
5. ze D mæoropógoçs. T. opargwtho und Goar gg, 8. Talayrov). Zä 

2) Halle, Niemeyer 1914. VII, 341 S.; vgl. meine a: B. phil. N 
Woch, 1915, 961. 2 
| 3) Les noms d'oiseaux en grec ancien I. Diss. Basel 1911 pont? 
Attinger). 137 S. = 

4) Fachausdrücke des griech. Bauhandwerks. I. Der Tempel, Progr. 2 
des Gymn. in Hof. Würzburg 1911. 


A 
ee 


Be 
=, 


ES - SE? Ze, 


SE Goole 


KZ st 
w, 


Dh e.l SÉ EE 2” E Re 


Sa ES n "Bericht er iepel Spfachwissenschat ECH 119 


NV: Ehrönb ergs Erörterung wichtiger Rechtswörter a "Der sach- 
Pet liche- Gesichtspünkt war auch für H. Diels 2) leitend bei Besprechung 

we > einiger technischer und pliilosophischer- Ausdrücke. Aber auch. wer 
= vom. ‚Sprachlicheg ausgeht, kommt fast ohne zu’ wollen zum Sach- - 
Kohen, wie J. Wackernagel bei Gelegenheit der Ableitungen: yoù 

. >>. Wörtern für Vater und Mutter®), oder E: Hoffmann in seinen 
ä ."2* Untersuchungen über die Wörter für „Rede“ *) oder M. Hoff- 
j ~ mann über die ethische ' Terminologie von Homer zu den Jambo- 
$o ` graphen 2): Unbedingt Im V-ordergruhde, steht die Sache gemeinhin 
2 bei "Wortgeschichten , wenn eg nicht ‚gerade lediglich Formwörter ` 
SG S sind, sondern “inhaltsschwere Begriffe wie ala, Hëgrue u. a. Auf. 
u. die Wichtigkeit der Sprache für das. Verständnis_ religiöser und. 
u - EE Begriffe.hat z. B. R. Reitzenstein®) hingewiesen. 
| ` Ganz in sachliche” Ausführungen eingebettet hat auch H. Güntert?) 


` das Allgemeine scheint mir in diesem Buche sogar wertvoller als die 
Pr speziellen: Ausführungen. über Paare wie ruuwdig: yarani, Borisıe: 
` ` diua Mveivng. Daß"aber die Etymologie für die Begriffsentwicklung ` 
- =. vielfach - ganz geringe Bedeutung. hat,, zeigen Untersuchungen wie die 
„- über den semasiologischen Unterschied von bohona und 2IEhw 8). 
Is "Die grundsätzliche Seite der Wortforschung hat für die klassi- 
í «© = schen Sprachen P. Kretschmer dargestellt {s. schon o. S. 67); 
f- ` ich darf auch auf mein möthodisches Bekenntnis OL 12,- 8f. ver- 
des = weisen. Einen - Grundsatz‘ der romanischen Wortforschung nn 


hg S e. 


TA e Die Rechtsidee im , frühen Griechentum. Ten Hirzel 1921. 150 ER 
WER H P. Kretschmer Gl 13, 2671. 
! ..9KZ4 (1917), 198—210 Ce geente, yuuelo. vreltyen. Goßeotos. ua 
- $) Über einige lat. und griech. Ableitungen aus den Verwandtschafts-, | 
:- Wörtern. Festgabe A. Kaegi (Frauenfeld 1919), 40—65. ` 
4) Qua ratione Zroe, uösos, «lros, łópoş et vocabula ab eisdem stir- 
` -pjbùs derivata in antiquo Graecorum sermone (usque ad annum fere 400) ` 
adhibita sint. Diss. Göttingen 1922.. 
ep D Die -ethische Terminologie bei Homer, Hesiod dd den alten 
o= - Elegikern und Jambographen. Tübingen, Kloeres 1914. 
=- %8) „Die Wortgeschichte, wenn sie sich zu ‚einer Geschichte der Be- 
. griffe vertieft, kann uns noch immer reichen Aufschluß. über Probleme ` 
KE denen wir auf keinsm andern Wege nahe kommen konnen” (Die 
" heollenist. Mysterienreligionen 1910, 47). 
S D Von der Sprache der. Götter und Geister. EEN | 
. liche Uütersuchungen zur boer, und eddischen Göttersprache. Halle, - - 
- ae 1921. VII, 183 S. (die homer. Götterspr. S. 89—130). . — ` 
3) R."Bödiger OI (1916), 1-24; W. Fox SE 1917, 597. 683; 
E vet Ng. Jb. 5, m. ee. R | 5 
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drängung eines Homonyms durch ein anderes) hat A. Meillet) È 
aufs Idg. angewendet, ohne rechte Überzeugungskraft; die Verhält- ` ` 
nisse im Idg. liegen eben anders als in den romanischen Spracheg GH 
oder im Spätgriechischen (da sind Falle wie Ersatz von Ze und ole 
die lautlich zunächst äs wurden, durch xozoog und rooßarov längst ;. 
bekannt). Ein Zug, der durch die neuere Etymologie geht, ist die ; 
Heranziehung von Rufen, Interjektionen ; verschiedene Gelehrte sind, ! ` 
teilweise unabhängig, auf dieses Erklärungsprinzip gekommen, das ` 
` freilich im einzelnen zu Bedenken Anlaß geben kann 21. Daß über- ;... 
haupt in etymologischen Dingen die Evidenz vielfach eine subjektive ` 
ist, zeigt vielleicht am besten „der Fall“ avgewrcog®); dafür zeugt : 
auch, daß die Erklärung von wichtigen Worten wie Jeoc, où immer © .. 
wieder neu in Angriff genommen wird *). Ab und zu gelingt freilich `. ` 
ein Treffer, der auch für. andere einer ist, wie W. Prellwitz’®) ` 
Deutung von yaozze- Aber wenn gleichzeitig das Begriffliche und ` 
das Etymologische eines Wortes behandelt werden, kann es leicht "` 
kommen wie im Falle von eign»n; da können B. Keils sachliche... _ 
Ausführungen auf ganz andere Sicherheit Anspruch machen als. 
K. Brugmanns ebenfalls mit vollem Rüstzeug ‚unternommene ` - 
etymologische®). Wenn weder das Griech. eine Anknüpfung noch `" 
die verwandten Sprachen "eine Entsprechung bieten, tappt man’ im . ` 
“ Dunkeln — dieser von A. Meillet wiederholt für die Formenlehre “ l 
hervorgehobene Gesichtspunkt gilt auch hier. Die Annahme eines 3 ES 
vorgriech. Elementes ist doch nicht viel mehr als eine Verlegenheit F 
auskunft. ` 
Die Berücksichtigung des Vo DE T RA (Ägäischen) ist >: É 
allerdings, seit P. Kretschmer (in seiner “Einleitung?) und A. Fick 2 
(s. Bu. Jb. 135, 245) diese schon von F. A. Pott ins Auge ge- È | 
faßten Forschungen wieder aufnahmen, in der griechischen Sach- : = 
und Sprachforschung zu etwas Selbstverständlichem geworden ; jede SE 
‚Untersuchung rechnet damit, und es muß schon vor Übertr eibung ` Ce 
eines an sich berechtigten Prinzips ` EONA en freilich auch >- 


ti 


1) Sur les effets de Phomonymie dans les anciennes langues La Ä 
Cinquantenaire de l’Ecole des Hautes Études (Paris 1921), 160-0. S 
| 2) s. P. Kretschmer Gl 13, 132—8. Be 

3) s. H. Güntert, Der arische Weltkönig und Heiland (Halie 1929), S 
S. 3881 f. An das anklingende hethit. antuhšaš „Mensch“ (z. B. ZDMG 76, ; 
160) scheint noch niemand gedacht zu haben. Ce 

4) ëede W. Prellwitz, Festschrift A. Bezzenberger (Göttingen TER 
121—$; o H. Güntert IF 40, 186—195, beide für mich nicht überzeugend. 

5) KZ 47, 297 £. (aus *yoaorıe “Fresser’); vgl. P. Kretschmer Gl 10, 237. 

6) SB. der sächs. Ges. W. 1916, 8. Heft (Brugmann). 4. Heft Weil 


Bericht über x griechische, Sprachwinsenschaft 1909—1924. ` 121 ` 


vor‘ dem , „Indogermanisieren® 1); 0. S chrader d hat die Frage für 


-` die ` homerische Zeit im Zusammenhang mit der Kulturgeschichte 


> 


` 


angefaßt; der umfassendste Versuch, der aber teilweise weit übers. 
. Ziel hinausschießt, stammt von einem jungen österreichischen Ge- 


lehrten, J. Huber®). Vorsichtiger ist A. Debrunner in seinem 


‚schon älteren zusammenfassenden Aufsatz *). Die Schwierigkeit liegt | 
darin, daß das Ägäische kaum bekannt ist. Immerhin sind auch 


hier anscheinend sichere Ergebnisse erzielt, so K. O$tirs Deutung 
von ."Yrryvie - vergänolig aus etrusk. hu? 5). In ähnlichem Sinne 


. hat M. Lambertz über doölog®) gehandelt, und die Deutung von 


Substantiven, besonders Namen aus Rufen einer fremden Sprache, 


"hat geradezu Schule gemacht”). Daß nicht nur Wörter, sondern 


‚auch Suffixe ‚vorgriechisch sind, ist nach Analogie jüngerer Sprachen 


.durchaus möglich; aber bewiesen ist es weder für Ce noch für 


i -ioxog®). Weitres s, o. H out 85. 87. 


Aber auch die Beziehungen des Griechischen zu be- 
kannten Spracheäi, das Hinüber und Herüber der Wörter, sind 


` nicht vernachlässigt, worden. Eine freilich summarische Übersicht _ 
| gab der Grieche. A. Butaras?). Was, en von EE 


D Das Recht der griech. Etymologie yerteidiet z, B. P. Krets chmer 
a 18, 242. Umgekehrt ist die idg. Grundlage (griech. xv&o) für die von 


| de Rozwadowski Charisteria Morawski (Crac. 1922), 6—9 behandelten. 


Ortsnamen (auf -xvv$os) sehr zweifelhaft. 
- 2) Festschrift zur Jahrhundertfeier der Universität zu Breslau im. 


E | Namen der schles. Gesellschaft für Volkskunde hg. 1911, 46880. 


3), De lingua antiquissimorum Graeciae incolarum. "Wien, Fromme. 


JI 1921 (Commentat. Aenipontanae IX). 48 S. e 


0 Die Besiedelung des alten Griechenland im Lichte der Sprach- i 


- wissenschaft. N. Jbb. 41 (1918), 483—448. 


6) s, G1.18, 115. — Vgl. auch besonders P. Kretschme er, Alekšanduš, 
König von Vilusa, Ebd. 205-213. 
©) Gl 6, 1—18. 
- 1) Vgl. Theander über öAoAuyn Iaoves u.ä. (s. Gl 13, 243f.), L. Deubner 


über Päan (N. Jbb. 43 [1919], 385—406). 


8) ee A. Debrunner Gött. Anz. 1916, Tat, foxos (F. A. Murach; 


a, Gl 18, 264). Auf die Möglichkeit fremder Suffixe an griech. Stämmen 


im allg. weist H. Güntert, Weltkönig (s. o. S. 120, 3) S. 380 mit Recht 


‘hin; P. Kretschmer, Wiener Zeitschr. für die Kunde des Morgenlandes- 


3 (1924), 1—4 vermutet Beispiele dafür in den kleinasiat. -griech. Nom.- 
Formen Tuxns (= -n), Toopiulas (= -«), dunds; in kleinasiat. Sprachen, 


_ insbesondere im Kanesischen, erscheint eine Nom „Endung -s. 


®) Ein Kapitel der historischen Grammatik der griech. Sprache. Über : 
die. gegenseitigen Beziehungen der- griech. und der fremden Sprachen: 
Lpz., Dieterichsche Verlagsbuchh. 1910. 128. l 
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Elementen, aus fremden Sprachen ins ale Gri echi; Gel "ai me 
ist, ist freilich nicht eben viel und meist schon rüher | beoba. chtet 
die Anmerkung gibt einige Hinweise auf Stellen, Lä im Griec 
ägypt., babylon., thrak. Wörter nachweisen oder vermuten 1). t). Die 
griech. Elemente im Italischen, besonders im Latein, sind o 
gesammelt, ließen sich allerdings -heute vermehren. - Man hat abe 


; a 
begonnen, auch den sog. Bedeutungslehnwörtern (besser, | ‚eh 
bedeutungen oder Nachbildungen, “Abklatsche?) nachzugehen, au 
die seiner Zeit doch schon ©. Weise aufmerksam machte SL D sm 
Christentum sind im wesentlichen die griechischen Elemente 
Koptischen ®), Georgischen +), Slawischen zu danken; was für KS 
Sprachengruppe auf Grund der Arbeiten von M. Väsmer in meinem 
letzten Berichte ausgeführt wird, ist seitdem wiederholt als ur 
haltbar erwiesen worden von St. Romanski®) Altgriech. Ele S mente 
im Albanischen hat A. Thumb festzustellen versucht 6), 29 

Die Wichtigkeit interdialektaler Entlehnung im Wort 
schatz ist besonders in Gillierons sprachgeographischen u St 
suchungen zutage getreten. Im Griech. sind Fälle wie Aoyayog lė 
bekannt; eine eingehende Behandlung müßte auch die M ` zu 
assenden Fälle berücksichtigen, in denen lautliche Kriterien fe alen 
nur wortgeographische und kulturgeschichtliche Indizien verwendet 
werden können. Nur für Einzelfälle ist das Prinzip berne 
worden; ich nenne z.:B. J. Wackernagels’) Bemerkung ü 
zou und A. Meillets®) neue Auffassung von Or eben nun (m 


been 


1) yaydas ägyptisch (W. Spiegelberg H 56, 332£.), babe ische 
Wörter im Griech. (P. Haupt, Actes du XVIe Congrès- intern. des 
Orientalistes. Athen 1912, 85 f.; thrak. Xıłlņvoçş (P. Kretschmer @ 4 
35l—4), Tırav (M. Pohlenz N. Jbb. 37 [1916], 549 Hi Uer, yaßgos OS 
(P. Kretschmer Gl 12, 200). Umgekehrt wird die makedon. „Herk up aft 
des Suffixes -,00« (B«olAıoo«) neuerdings mit Recht bestritten (C. D. Buc K 
Class. Phil. 9 [1914], 370—383). I 

2) P. Kretschmer, Bedeutungslehnwörter im Oskischen. (GL 10, 15 
bis 61); A. Debrunner, Griech, Bedeutungslehnwörter im Latein Fest st 
schrift für F. C. Andreas. Lpz. 1916, 16—82); E. Steiner, Das SE 
lehnwort in Vergils Aeneis (Diss. Königsberg 1921); s. Gl 13, 2817. 

3) A. Rahlfs, Griech. Wörter im Koptischen. Berl, SB. 1912, 1036 — 
(Transkription); K. Wessely, Die griech. Lehnwörter der Ee en 
und boheirischen Psalmenversion. W. Denkschr. 54 (1910) Nr. 3 (87 ST. 

4) Th. Kluge, Die idg. Lehnwörter im Georgischen. Be: 
linguistique 46. 47 (s. Idg. Jb. 2, 49). | | 

5) Zuletzt Revue des Gage slaves 2, 47—55. _ 

6) IF 26 (1909), 1—20. IIF 25, 327 “Anm. 1. - 

8) Bull. Soc. Ling. 23 (1922), 88—5. | 
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€ geht Nom Philológisch- literarischen- Standpunkt kommt dieser 


"Sprache Xenophons, die namentlich die dialektischen (dor. und ion. 
lamente) im Wortschátz feststellt 11. i : 


4 E historische Wörtörbuch des.Neugrie chischen, von dem 
‘das: Eine und Andere in den gelegentlichen Berichten sowie im 
|  Asbiypapınöv doxelov “erst „als Beigabe "zur: 2äosë, neuerdings 


7 ständige. Geschichte des griech. Wortschatzes müßte bis zur Gegen- 
-daß ein im Altgriechischen‘ schlecht oder kaum’ bezeugtes Wort durch 
griech. nicht sowohl Ae ‚hochliterarische als“ die vulgäre Sprache; 


$. EH E- Kalitswiakis über. den u 


Ki 


WE "Die Namen “sind der Teil des Wortschatzes,. der in, EN 
"Maße: sachliches Interesse beansprucht, Dies, nicht das Formale, + 
T steht‘ im Vordergrunde in der weit ausgreifenden, leider nicht voll- 
‚..sndeten Abhandlung von R. Hirzel über wichtige Fragen der 
„antiken Namengebung 3). Nach der formalen wie nach der sách- 
"lichen Seite kommen alle griech. Namen, nicht wie bei Hirzel- nur 


> 


ge: Ki La aaa de..Xönophon. . Dien. Genf 1911. 215 8 Vgl. o. s. 82. 
rr DP. Solmsen- erwähnt in seinen programmatischen Bemerkungen 
H ` über sein geplantes griech, etym. Wörterbuch” (IF 19, Anz. 24 ff.) die 

` “skandinavischen Mundarten und das Schweizerdeutsche, nicht aber das 
7 Mittel- und Neugriech.. . 

Pe. Mittel- und neugriech. Erklärungen hei Eustathius. Berlin, W. de 
Ei Gruyter 1919.-118 S. (aus den Mitteilungen des Seminars für oriental. Spr.). 
$ << oa Der Name,“ Ein Beitrag zu seiner Geschichte im Altertum und 
~. "besonders bef den Griechen. Ahh, der sächs. Ges. Wiss. 36 (1918). Nr. II. 
> -VL 108 S. ‚Inhalt: I Literatur. II. Der Name. 1. Realität des Namens. 

2. Macht d. N. a) Kultus der alten Zeit. b) Zauberei. c) die Unterirdischen’ 

d Namensunterdrückungen app Ehrfurcht. dl Macht der Namen noch in 


"` späterer Zeit anerkannt bei der Namengebung: Namenlosigkeit. “und An- . 


: ` 2änge der Namengebung. Namen nach der Tageszeit der Geburt, nach 


b ~- der Reihenfolge dër Tagei im Monat, den Festtagen, der Geburtszeit, dem = 


< Ort der Geburt. Sklaven- und Hetärennamen. Namen nach Umständen 
- der Geburt, nach d dem SE Natnen von Bar vom Aorist, ` vam 


.Nür hingewiesen , sei- noch. auf -das im Werden begrifferie 


Br es ‘und zerstreuten Aufsätzen zutage kommt. Eine voll- ` 
t. swart reichen, und es kommt auch ab und zu (nicht sehr” häufig) vor, ` 
a -dig lebende Sprache böstätigt wird 2). Die Brücke bildet das Mittel- | ` 


wie. viel nach dieser Seite KEustathios bietet, , zeigt die Schrift von 


GE Namen, ZE a 


„die PerBonennämen, zur Geltung ` allerdings neben, denen andrer 


>, 


"Bericht, über z grichische, Sprachwissenschatt 1909-1924. 123 i 


? E ` "Bötrachtungsweise ‚entgegeit die “Arbeit von L. Gautier über de 2 | 


S 


124 Eduard Schwyzer. | 


=. nach dem Prospekt seines Werkes, der mir bisher allein zu Gesicht A 


idg. Sprachen, in einer nachgelassenen Schrift von F. Solmsen!)s.. 
Während Solmsen sich aufs Indogermanische beschränkt, schlägt e ; A 
französischer Forscher, C. Autran, die Brücke auch zum Orient, ;z d x 


gekommen ist?). Die formelle Seite- wiederum ist ausschlaggebend; 
wenn auch nicht die einzige, für „die historischen Personennamerf! 
des Griechischen bis zur Kaiserzeit“ von F. Bechtel und das. SS e 
Begleitheft „Namenstudien“ de gleichen Verfassers®). Das Haupt” 
werk ist eine Neubearbeitung eines Teiles der von A. Fick KS 
F. Bechtel zusammen herausgegebenen „griechischen Personen? ay 
namen“; war die erste Auflage, von A. Fick allein, indogermanisch; - 
orientiert,- läßt nun das Buch, das als dritte gelten darf, auch de ` 
Götter- und Heroennamen fort; es besteht in einer alphabetischen .- 
Liste der Voll- und Kosanaman; die „übrigen Namen“ sind nach: 
sachlichen Gruppen geordnet; auf Bedeutung und Verbreitung ish, ` 
überall Rücksicht genommön. Nichtgriech. Namen sind ausgeschlo sen; GE 
so daß das Buch auch für die ältere Zeit kein vollständiges Namen»: . 
buch darstellt, soviel, Material, aus den Inschriften besonders, nei: = 
beigezogen ist. Die Namenstudien behändeln eine Anzahl von Proj- 


‚biemen der ‘griechischen Namenkunde monographisch, nicht ohne. WE 


Gewinn auch für die Lautlebre. Was bei Bechtel fehlt, die fremdeñ. `. 
Namen, bildet gerade den wichtigsten Bestandteil der Namen eine :.. 
Sondergebietes , die F. Preisigke‘) gesammelt hat, nämlich . ;. 
Ägyptens. Selbstverständlich ist bei Bechtel bereits benutzt die: ` 
auf reichstem Material beruhende, nach den Götternamen geordnet& ` 
Studie seines Schülers E. Sittig über die theophoren Namen e 
“Damit berührt: sich das erste Kapitel der Marburger Dissertatioß: — 
von R. N eumann) über Flußnamen in ihren Beziehungen zu. ! 


‚ 1) Idg. Eigennamen als Spiegel der Kulturgeschichte; hg. und 73 e 
arbeitet von Ernst Fraenkel, Heidelberg, Winter 1922. XII, 261 S: ` 
Inhalt: I. Ländernamen. II. Fluß- und Bergnamen. II. Ortsnamen i Leo Ba + 
d. h. Namen menschlicher Niederlassungen. IV. Völkernamen. V. Die 5 ` 
Personennamen. Die griech. (S. 111—1834), lat., deutschen Personennamen:.. ` 

K Introduction à l'étude critique du nom propre grec. Paris, Geuthner,. `- 
Soll in Lieferungen zu 80 S. (zu 12 fr. fr.) erscheinen und etwa 600 8. d Es 
umfassen. P 
®) Beide Halle, Niemeyer 1917, die hist. Personennamen XVI, os u | 
die Namenstudien 48 S. db 
4).Namenbuch ... Heidelberg 1922, Selbstverlag. VII, 264.8. 8 
D De Graecorum nominibus theophoris. Hal. Sax. 1911 om Hal, Be 
20, 1). 167 S.. aan 
4) ne EES 1915. Gig ° a S es 
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w Personen. und Volkernamen;. die Arbeit, die auch in den Kapiteln 


über’ die Namen bei Vergil und Sil: It. Griechisches enthält, kommt _ 


‚nur als Materialsammlung in Betracht. Zusammenfassend ist auch u 

die Abhandlung, in der K. Mras 1) nachweist, daß die Namen in 

=. Lukians Hetärengesprächen (anders als bei Alkiphron) ` immer dem 
wirklichen Leben entnommen sind, auch die ‘redenden’. 


Methodisch wichtig, ist eine Einzelheit, die J. Wackérnagel?) 


für die. griech.-lat. Überlieferung eines iranischen Namens festgestellt 
u hat: die modernen Texte bieten, oft gegen die Überlieferung, die 
di ormen Meya Lëutoe Megabyzus statt der ‚allein richtigen, durch 


‚griech. und. pers. Inschriften gesicherten Formen mit -&- -%-. Eine l 


‚besonders schöne Beobachtung zur Namenbildung und zu ihrem . 
- "Einfluß auf die allgemeine ‘Wortbildung ist F. Bechtel gelungen, 
< das -„hypokoristische x-Infix“ in Fällen wie: enden Diano, | 
` aortaxabouaı;' ouóxogðog 8), | 


Auf Einzelheiten, kann und will ich. Sch in diesem Teil = e 


` Wortforschung nicht eingehen. Aber es. muß doch hingewiesen | 

` werden zunächst auf die schon ansehnliche Reihe von Deutungen - 

- mythologischer Namen durch P: Kretschmer‘) und auf den weit 
‚ausgreifenden Versuch H. Günterts, der Sprachwissenschaft ihr 

‚-Mitspracherecht im 'mythologischen Dingen zurückzugewinnen). 


Weiter sei aufmerksam gemacht auf W. Schulzes Deutung einer 


_ "Anzaht von Völkernamen gi, Daß auch in diesen onomatologischen 
` Fragen.ab und zu die Grenzen zwischen altidg. und fremdem.Gute 


J °: unsicher werden, ist schon-o. 8: 121 erwähnt; als Einzelfälle. seien 


B (griech. oder semitisch), T veraos (griech. c oder each) | 


Ir beigefügt 7), 


ale wk 


et Ain 


Zum Schluß ein Wort über eine eben erschienene Arbeit des 


1) Wien. Stud: 38 (1916), 308-—12. E | » 

2) H 58 (1923), 462—4.. 

®) H 55, 99£.; ein neues Beispiel bei P. Kretschmer Gl 13, 265. 
Vgl-aber auch Aezraxıvös pulaxıvös, voowxegös, wo -œx- doch kein „Infix“ ist. 

4) G14, 805—309; 7, 29—39; 8, 121—9; 10, 88—62 (vgl. 211); 12, 51—61. 
103—7, außer der Reihe 11, 195—8; teilweise auch von allgemeiner und 
methodischer Bedeutung. Vgl. Such L: Rad BEES S.B. Wien. Ak. 


~: 182/8 8. 138 (Idg. Ib. 6, 104). 


5) Reimwortbildungen (o. S. 112), 7. Abschnitt; Kalypso. Halle, Nie- 


meyer 1919 (XV, 306 S.); Weltkönig (s. o. S. 120, 8). 


6) S.B. Berl, Ak. 1910, 18745. Abschnitt IV; eebe Kretschmer, 


KK 843 f. S 


KR Adonis: P. Kretschmer Gl 7, 29—39; Tyrtaios: F. Kluge, 
IF 39, 129 mit P. Kretschmer 61 13, 274. 


tea dh, 


3 ni 
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g rührigen Schweden T. Kalen aber Keen ot. F 


gehen will, vertritt A. Meillet*) durchaus die Ansicht, de For 


micht berücksichtigt: E 


133—7. Br: 


WA," — wë Ae 7 bare 7m Ka ve 
T . 


6. Heft 93 S. Ähnlich geht Ph. Wegener vor in seiner nachgelassenet 


- (1921), 1—26. Nicht nur für die Syntax, sondern für die Sprache ü über: 


die aber auch andere Fragen behandelt ge Inc nr H up 
er mich nach der negativen Seite überzeugt, indem eı er geger 
Gleichsetzung von böot. ste) mit -76, -n(r) auftritt; daß. jed 
sigmat. Stämme zugrunde“ liegen, bleibt mir zweifelhaft. 0 Ob ni 
doch ursprünglich eine (affektisch) gedehnte Form: des Voka 
auf -& zugrunde liegt? Daß ue: -nv der’ sigmat, Stämme i im L e 
und Kypr. nach ue: mp der ev-Stämme gebildet sei, ist, dagege 
auch für mich überzeugend. ES SE Sp 


Syntax Bu 
(Bedeutungslehre. der Wortformen und Satzlehre). E 2 


Zum Schluß sollen hier noch einige Arbeiten aus ders Syntax 
(in der immer noch geläufigen ältern Bedeutung“ des Wortes) zu 
Sprache kommen, mehr anhangsweise und in tunlichster Ki T 
(Arbeiten zu einzelnen- Autoren und Stellen sind im allgeme ne 
hier erst recht nicht genannt). - de 

Erst Einiges -von prinzipieller Bedeutung. Col 
Ch. Sechehaye?®), der in der Syntax von der Seier 


müsse den Ausgangspunkt bilden (Kategorien wie Zeit, Aktion 
gebe es nur, wenn es eine bestimmte.Form dafür gebe); aller ding 
seien die allgemeinen Bedingungen nicht zu vernachlässigen. „Oh 


t 


diese Stellungnahme zu kennen, hat kurz«nachher K. Brugma 1 
in einer Art Programm der ‘vergleichenden Satzlehre, die als 
EE der: zweiten Bearbeitung des „Grundrisses“ in Angr ig ge 


1) Die nominibus Boeotorum in -&(s) hypocoristicis. Eranos 2 K 
98—148. >25 
2) Mit Rücksicht auf den-eingehenden Bericht von H. Meltzer (Bu: 
149, 280) sind in diesem Teile die Jahre 1909 und 1910 im allgeme iner 


un 
ke E 


3) Revue des langues romanes 56, 44 ff. 
‘) Sur la methode à employer en syntaxe. Bull. Soc, Ling. 201 mm ) 


5) Verschiedenheiten der Satzgestaltung nach Maßgabe der seelise her 
Grundfunktionen in den idg.*Sprachen. Ber. sächs. Ges. Wiss. 70 (1918) 


Abhandlung über den „Wortsatz“ (als Imperativ: und Aussagesatz) I "39 


haupt (auch für die Laute) vom Sinn und vom Ganzen auszugehn ve er- 
langt Heinr. F. J. Junker in seinem wichtigen»-Artikel „Die idg. und Zog 
allgemeine Sprachwissenschaft“. Stand und Aufgaben der Sprache 
schaft. Festschrift für W. Streitberg. Heidelberg; Winter GE, 18 6 E. 
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ne ‚nommen ` war a nun von 'eihem- ~ Schüler zu Ende geführt wardon 
“soll, den Versuch- durchgeführt, von den seelischen Grundfunktionen 
S > dao ‘von der Bedeutung) auszugehen. Die Musterung der Ausdrucks- 
iz virt für den Áusruf, den Wonsch, die Aufforderung, Einräumung, 
me „Drohung, Abwehr und Abweisung, Aussage über eine vorgestellte 
Wirklichkeit, Frage zeigt, wie ‚anregend es ist, die Erscheinungen 
LS "einmal won dieser. Seite anzusehen. Gegenüber der Psychologie 
$ "betont AW. P or zig IA, de „Eigengesetzlichkeit ‘der .syntaktischen 
i Erscheinungen‘ ‚.die er von Husserls phärtomenologischem Stand- 
punkt betrachtet. Allgemefne Erörterungen ergeben Satzstruktur, 
‚Bedeutungsfunktionen, Bedeutungskategorien, Satzgefüge als Teile 
der Syntax eines. bestimmten Sprachzustandes (anschließend über 
_Satzdefinition und Impersonslien). "Gegenüber der historischen Zer- 
nigliederung. wird die Einheit und‘ Besonderheit z. B. des“ griech. , 
o “Genetivs oder des lat. Ablativs betont. Besonders wichtig ist die 
"TEntstehüng neuer Bedeutungskategorien. In die Syntax. gehört auch | 
Ze Bedeutung der Wortbildungen (Suffixe). 
Den schon a. S.67ff. namhaft gemachten Berandi psi der 
Te Syntax im Verein mit andern Teilen der Grammatik sind an dieser 
"Stelle nur" wenige Sonderdarstellungen der ganzen Syntax 
` beizufügen. Von dem syntaktischen Werke von B. L. Gildersleeve, 
dessen. ersten Teil ich Bu. Jb. 120, 87 f. besprochen. habe, ist ein 
gleichgearbeiteter zweiter erschienen, der hauptsächlich den Artikel db 
‚und, seine Feinheiten behandelt (daneben Kopgruenz und Attribut) 3), 
“Ist Gildersleeves Syntax ein, Buch zum Lernen und Nachschlagen, 
80 sind J. W ackernägels „Vorlesungen“ eine anregende, stellen- 
weise sogar amüsante Lektüre, die einen Widerhall weckt von der- 
“Lebendigkeit des Sommer 1918 und, Winter 1918/9 gesproclenen 
Wortes, wenn auch für den, Druck dies und jenes geändert und 
“hinzugekommen. ist 3), Entgegen dem Zweifel des Verfassers, ob. 
das Werk für die. ganz große Öffentlichkeit bestimmt“ sei, möchte 
man vielmehr wünschen, EN jeder Philologe und Schulmann „oft zu, 


~ 


S 3 „Aufgaben der "e Syntax“. SE und Aufg. usw. (8. 0.8: „126; 5} 
8. 186—151. 1 | 
-...9) Syntax- -of Classical Greek from Homer to Demosthenes. I "The 
-syntax of the simple’ sentenee continued’ embracing. the doctrine of the 
. articlè [dieser Teil von..Ch. “W. E. Miller]. New York; American book 
‚comp. 1911. VIII, S. 191—332. . 
Sé 8): Vorlesungen über Syntax mit - besonderer Berücksichtigung KE 


® Griechisch, Lateinisch und Deutsch. Herausgegeben vom philolog. Seminar 2 


der Universität Basel. Basel, Kommissionsverlag von E. Birkhäuser & Cie. - 
_ Erste Reihe 1920. IV, 319. Zweite. Reihe 1924. u, 388. es 
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ihm zurückkehren möchte. Denn die. Eigenart den 


` über den Begriff der Syntax auch über elementare und e hnische 


a) HR 
s Ver RE 


in engster Verknüpfung von Philologie und Sprachwisse naft be 
steht, kommt in diesem Werke besonders schön zutage, und ni 

nur das Allgemeine, sondern auch manches Einzelne (z. B. die e 
klärung von tig aréien eig &vðoðv) ist unmittelbar im Untern ric 
verwendbar. Daß nicht alles gleichmäßig bebandelt ist, ‚nicht han 
buchartige Literaturyerzeichnisse aufmarschieren, ist kein Schade 
W. hat eben Gebiete, die ihn besonders anzogen und über die 
Neues zu sagen hatte, gelegentlich bevorzugt, und überall hat ma 
den Eindruck, nicht einem guten Referat, sondern dem Niedersi chlag 
jahrzehntelanger, erlebter Forschung gegenüberzustehen; \ was al 
wissenschaftlicher Literatur genannt wird, wird gleich mit e ine) 
Charakteristik begleitet, die bleibend im Gedächtnis haftet, und a 
vielen Stellen bricht das warme persönliche Interesse hervor, das 
der Vortragende an den Verfassern der Bücher und Aufsätze nimm 
Auch die zitierten Belegstellen sind nicht nur Belege für syntak isol 1e 
Erscheinungen; zu antiken und modernen Quellen steht W. in oinen 
persönlichen Verhältnis. Die Autorenregister weisen weitgehends i; 
Berücksichtigung moderner und modernster und antiker Forschung 
nach; nur ein Name wird vermißt, der Name J. Wackernagel 
Allfällige Lücken werden reichlich ausgeglichen durch allerlei i nter 
essante Exkurse besonders in die Wortforschung. Das Deutsch 
tritt freilich in vielen Partien noch stärker hinter die be ider 
klassischen Sprachen zurück, als es schon seine Stellung im Tit J 
andeutet. Anderseits werden ab und zu auch andere Sprache 
herangezogen, auch moderne und nicht-idg.; nicht selten hat m: 1 
das Gefühl, daß noch viel mehr im Hintergrunde steht; die Geleh hr 
samkeit wird nicht zur Schau getragen. Ein besonderer Vor e 
ist die ständige Berücksichtigung der Geschichte der Terminologie 
man lese z. B., was über Synkretismus gesagt ist. Das Werk. 
äußerlich nach KEEN gegliedert (50 in der ersten, 38 in 
zweiten Reihe), die inhaltliche Zusammenfassung geben die Inhalt 
übersichten. Überall aber stößt man auf Überraschungen (die Höre 
konnten wirklich nicht zum voraus wissen, was in der folgender 
Stunde kommen würde); so handeln die beiden ersten Vorlesungen 


A 


Jig è 


Sprachverwandtschaft und Entlehnung. .III—XII bieten eine histo to- 
rische Übersicht über syntaktische Forschung, im Altertum, bi bi 3 
G. Hermann, in der Neuzeit (hier am Schlusse eine Warnung vor 
isolierender Betrachtung besonders des Lateinischen). XIII ist den A 
Redeteilen gewidmet, ausführlicher als üblich handeln XIV—XV. Sé 
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SE 


über: den Numerus. Es folgen XIX—-XXI über die Personalformen 


des Verbums, XXI—XXIV über die Diathesen, XXV—XXXVl 
über die Tempora; XXXVI—XLI gelten den Modi, XLII—-XLV 


dem Infinitiv, Supinum, Gerundium, je zwei weitere Vorlesungen 
-dem Pte. und der Einleitung in die Kasuslehre; mit dem Vokativ (L) 
schließt die erste Reihe. Die bevorzugten Hauptstücke der zweiten ` 
Reihe sind die Abschnitte über Genus (I—V), Präpositionen (XVII 


bis XXVI) und Negationen (XXVII—XXXIII); dazwischen stehen 


Substantiv und Adjektiv (VI—VIII), Pronomen (IX— XIII), Artikel 


(XIV—XV]J). Die “Präpositionen’ geben auch Nachträge zu der 
etwas kurz behandelten Kasuslehre; auch der an sich lange Ab- 


schnitt (gegen 100 S.) über die Präp. erstrebt aber durchaus nicht 


systematische Vollständigkeit; er gibt Winke nach allen Seiten und 

bespricht einzelne Seiten besonders ausführlich, so die. Verbindung 
mehrerer Präp. und die Bedeutung von szg6d, uera. Die zweite Reihe 
hat für den Druck stärkere Umarbeitung und Zusätze erfahren als 
die erste (besonders auch im Kapitel über die Negationen); was dem 


. Hörer vielleicht etwas viel geworden wäre, wird der Leser auf- 


richtig dankbar entgegennehmen. Denn die Forschung darf weder 


an dem vielen Neuen vorbeigehen, das die beiden Bände bieten, 
. noch ist es gleichgültig, auf welche Seite sich ein Gelehrter wie 
WW. stellt in Zweifelsfällen, in denen er keine persönliche Ansicht 


vertritt. Autoren-, Sach- und Wortregister sind. so ausführlich ge- 


halten, als ob das Werk zum Nachschlagen bestimmt wäre. Gerne 
erfährt man aus dem Vorwort der zweiten Reihe, daß eine Vor- 


lesung vom Winter 1923/4 über Satzlehre sich vielleicht als dritte 
Reihe anschließen wird. 

Überblickt man die Zusammenfassungen und die Einzelunter- 
suchungen, die im Folgenden noch genannt werden sollen, so wird 
man sagen müssen, daß durch altbewährte Methoden, tunlichst voll- 


‚ständige Sammlung des Stoffes, vertiefte psychologische Betrachtung, 
Vergleichung mit historisch oder innerlich verwandten oder ab- 


stechenden Erscheinungen mancher Fortschritt auf dem von der 
neueren Sprachwissenschaft lange der Philologie überlassenen Ge- 
biete der griech. Syntax erzielt worden ist. Methodisch Neues 
trifft man allerdings selten. Ich nenne zuerst den Weg, auf dem 
K. Brugmann (schon 1910) einem Teil des sog. Akkusativs der 


‚Beziehung näherzukommen versuchte: dei srorauös Kidvog Ovoua 


hieß einmal „es fließt ein Fluß, Kydnos (ist sein) Name“; es liegt 
hier also dem Akk. der Bez. ursprünglich ein selbständiger Satz 
Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 201 (1924. III). 9 
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zugrunde 1). Wenn auch P. Kretschmer für Fälle wie arrerun 
Incav tàç speid das Prinzip der „Satzeinverleibung“ wohl mit 
Recht bestritten hat, hat er es doch selbst glücklich angewendet . 


für einen Teil des acc. cum inf.2). Weiter mag hier schon eet. ` 


merkt sein die Abhandlung von W. Havers über „eine syntaktische 
Sonderstellung griech. und lat. Neutra“ 8). Zu bekannten lat. Fällen 
wie id gaudeo, id studeo, id temporis (= in eo temporis) stellen sich 
griech. wie zadra Jose, Euöv Adxog avrıdwoav, Zén Ercog Exhvsg, - 
die sich alle aus der Tendenz erklären, den Nom.-Akk. als all- 
gemeinen cas. obliquus zu verwenden. So erklärt H. auch ovopie, 
y&vog, u&yedog u. 8. als Akk. der Beziehung gegenüber dem In- 


strumental andrer idg. Spr., den Acc. abs. in Fällen wie taña 


yıwoueva (Hdt.) statt Cotton yırousvay, weiter 2&0v u. 8. ferner 
den subst. Inf. in einem Beispiel wie revertar tò un Iaveiv (nicht 
rop u. 9.). All dies nach H. Reste aus der Zeit der Flexions- 
losigkeit des Neutr. oder (wahrscheinlicher) eine Art Rückfall in 
diese Zeit. — Ch. Bally*) hat jüngst seine stilistische Auffassung 
der Syntax dem bekannten Aufsatz von A. Meilletd) gegenüber 
zur Geltung gebracht, der den semitischen „Nominalsatz“ auch in ` 
die idg. Syntax einführte. Bally betont den stilistischen Unterschied 
z. B. zwischen Paulus fortis und Paulus fortis est, bestreitet, daĝ 
in deus bonus ein hochaltertümliches Überbleibsel stecke, und unter- 
scheidet scharf zwischen signe-zero, sous-entendu und ellipse. Wie 
in der Wortforschung (einschließlich der Wortbildung), ja teilweise 
sogar in der Formenlehre kommt man mit der rein sprachgeschicht- 
lichen Mechanik nicht aus, muß teilweise wieder zurück zur alten 
syntaxis ornata und Stilistik. In dieser Richtung liegt ein kleiner 
Aufsatz von A. Humpers über den Dual bei Menander ê), der die 
Folgerungen der Linguisten und Sprachstatistiker nicht unbesehen 


1) IF 27, 121—151. — R. Blümel IF 33 (1918/4), 1—96 nimmt für den 
oben genannten Fall Brugmanns Erklärung an (S. 15 ff.), während er den 
Ursprung des „Bereichsakkusatives“ (dies die neue Bezeichnung Blümels) 
in örtlichen Akkusativen sucht. 

2) Gl 4, 354f., über den a. c. i. bei Gercke-Norden® I 6 S. 57. 

3) @1 18 (1924), 171—189. 

4 Bull. Soc. Ling. 23 (1922), 1—6. 

5) M.S.L.16,1ff. Für das NT. behandelt die Frage Meillets Schuler 
P. F. Regard (La phrase nominale dans la langue du NT. Paris, Leroux 
1919. 225 S.; Thèse complémentaire ... de l’universit& de Paris; enthält 


Introduetion, la phrase nominale pure et la phrase & verbe as les E 


tournures avec le participe et avec l'adjectif). 
6) Rev. de philol. 46 (1922), 76—86. 
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hingenommen habe will, Der „neue“ Menander hat den Dual nur 
in Fällen wie VI TO Ae, abor der „alte“ hat ihn, ebenso andere 
Komiker des III. und IV. Jahrh.; in der guten Literatur verschwand 
er nie völlig. Aber daß er schon bei Homer eine Antiquität ist, die 
teils nach metrischen Bedürfnissen angewendet wird, hat A. Meillet 


einmal mehr ins Licht gestellt 11. Hier mag nochmals genannt sein 
(s, schon oben S. 84) F. Dornseiffs Schrift über den Stil Pin- 
= dars?). Sie geht freilich weit über das Sprachliche hinaus: Stil ist 
ihr, „was die neuere Geschichte der bildenden Kunst Stil nennt 


(Kontur, Physiognomie)“, aber die Behandlung des „Wortsinns“ 
(Wortwahl, Bilder usw.) und der Satzfügung bilden doch die Haupt- 
stücke der frischen Abhandlung, die auf lebendige Auffassung der 


alten stilistischen Kategorien ausgeht. — Die Anregung, für die 


altgriechische Syntax die mittel- und neugriech. heranzuziehen, die 
1908, als ich sie gab®), im Zuge der Zeit lag, hat bisher wenig 
Beachtung gefunden, obschon durch Thumbs systematische Behand- 


lung der Syntax in der 2. Aufl. seines Handbuches der neugriech. 


Volkssprache die Tatsachen bequem zugänglich geworden sind. 
Auf diesen Boden stellt sich besonders die anregende Studie von 


Em Avayvworomovkog‘) über den Artikel in allen Perioden 


des Griechischen. Ihr Wert besteht besonders in der Zusammen- 
fassung und in den Mitteilungen aus der Sprachentwicklung seit 
dem Altertum, ohne daß das Problem erledigt wird. Verknüpfung 
nach rück- und vorwärts sucht und findet auch glücklich der an-: 
regende Aufsatz von D. E. Evans”) über Kasusgebrauch in griech. 
Inschriften Kleinasiens. Anlaß zur Besprechung gibt besonders der 
Akk., weniger der Gen. und Dat. Ich hebe heraus die Ausdehnung 
des doppelten. Akk. (Ai$ovg Erreygaya yočuuara) und die Behand- 
lung des Inf. mit zov, in dem ein Gen. des Sachbetreffs gesucht 


wird, dessen Färbung nach dem Zusammenhang wechselte. Über 


Hesselings Untersuchung von čexopar usw. mit Inf. bzw. Pte. 


gleich nachher. 


Wie anregend Kenntnis anderer Sprachen für die 
griech. Syntax werden kann, hat sich abgesehen von der Kasuslehre, ` 


1) M.S. L. 22 (1921), 145—64. 

2) Pindars Stil. Berlin, Weidmann 1921. VI, 135 S. 

3) N. Jbb. 21, 498 ff. 

4) Zvußoin "geg eis nv iotogolav rëe &AAnvıens yióoons TEQ? TOŬ odgov 
nroı lorogıxn čocvvæ tis avanrisews xal tňs yońocws «ùroŭ čv re tů doyalg 
xal TÀ vewtégg Elnrızn. 49 34 (1922), 166—247; auch in Sonderausgabe. 

6) Class. Quart. 15 (1921), 22—30. 
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die man längst nicht mehr auf das Griech. und Lat. allein gründet 


(vielleicht nur zu weitgehend), seit mehr denn 50 Jahren bei den 
sog. Aktionsarten gezeigt; da ist schon die Fragestellung aus der 
slawischen Grammatik gekommen, freilich auch die Übertreibung 
unterlaufen, daß man das slawische System möglichst ganz im 
Griech. hat finden wollen. So zieht denn auch die wichtigste Arbeit _ 
auf diesem Gebiete das Slaw. mit heran: F. Hartmann, der sie 
durchgeführt hat!), verwertet namentlich die Übersetzung des 
gleichen griech. Textes ins Russ., Bulg. und Frz. Für den Aorist 
ist nach H. nicht die punktuelle Aktionsart wesentlich, sondern die 
Bezeichnung der Handlung in ihrer Totalität; das Imperf. kann den 


Beginn, die Dauer, die Wiederholung bezeichnen, im letztern Fall 


oft kaum vom Aor. verschieden. Neu aufgestellt ist besonders der 
Gebrauch des griech. Imperfekts für den Eintritt der Handlung 
(£psvyov „ich ergriff die Flucht“); der sog. ingressive Aor. be- 
zeichnet nach H. den Abschluß der ingressiven Handlung (Evoonoe 
„er erkrankte wirklich“ gegenüber &»öceı „er drohte zu erkranken, 
eine Krankheit drohte sich bei ihm zu entwickeln“). Auf die Be- 
trachtung einer Einzelheit ist E. Hermann?) ebenfalls durch seine 
Kenntnis slaw. Sprachen geführt worden: die Verwendung des 
Imperfökts statt des Aorists bei Negation (Typus oi Erreı$e) ist 


Regel im Russ. Eine Regel der russ. Elementargrammatik steht in ` 
Hintergrunde bei der Untersuchung des holländischen Byzantinisten ` 


D. C. Hesseling?) über apyouaı (&oyw), ravouaı (mau), EIEA, 
gong äi, drereiog mit Inf. bzw. Pte. Hesseling weist nach, daß: 
Inf. bzw. Ptc. fast durchaus präsentisch sind, wie im Russ. die 


Verba des Anfangens und Aufhörens mit dem Inf. imperfektiver ` 


Verba verbunden werden. Ausnahmen finden sich bei Zero, -ouat, 
besonders oft mittel- und neugriech., bei sravouaı u. a. nie (im Neu- 


griech. für inf. praes. va mit conj. praes.). Die LXX mit inf. aor. 


statt ptc. praes. heben sich (als ungriech. beeinflußt) scharf ab. 
Hier gleich noch einiges, was zu den „Aktionen“ in Beziehung steht. 
J. Vendryest) stützt seine These, die reduplizierten Präsentien 
zeigen perfektive Aktionsart, besonders auch auf griech. en 


1) KZ 48 (1917), 1—47. 49 (1919), 1—73, orientierend N. Jbb. 22 (1919), 


‚ 816—39. Einen Fall (fæivov A 437), in dem H. eine besondere Verwendung 
des Imperfekts annimmt, hat A. Debrunner IF 39 (REN; 202—7 aus 


Nachahmung einér andern Stelle erklärt. 
2) Gl 10 (1919), 129--86. 
8) Byzantin. Ztschr. 20 (1911), 147—164. 
4) M. S. L. 20 (1918), 117—1283. 
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Zoe ` Toyo („erhalte“), uévw : uluvw. Platons Zeugnis über den 
Unterschied der Tempora im Parm. 141 hat A. Meillet?) neu ge- 
prüft; er hält überzeugend an dem überlieferten yevyðyosrar (das 
in yeyernoeraı geändert wurde) fest; Plato hat nach ihm yernI7oeraı 
ad hoc gebildet (von yşvýðņv aus, das allerdings erst aus dem 
Ende des IV. Jahrh. att. und ion. bezeugt ist, aber älter sein kann), 
um ein duratives Futur (entsprechend yiyvezau, Eyiyvero) zu haben. 
Die Parm.-Stelle zeigt auch yevyoszaı als Futur der abgeschlossenen 
Handlung (entsprechend yéyove) und beleuchtet durch yeyor& rrote 
und y:yove viv schön die Bedeutung des Perfekts. E. Kieckers?) 
hat auf Grund von Sammlungen aus den Tragikern und Aristophanes 
gezeigt, daß das Perf. oft einem Präsens, das Plusquamperf. einem 
Imperf. parallel steht. g : 

Nicht um Neues, im Gegenteil um Rückkehr zu alten, wenigstens 
von einer einflußreichen Schule verlassenen Anschauungen handelt es 
sich bei einigen Arbeiten über das grammatische Geschlecht. 
Nachdem H. Pedersen schon 1893 durch das Zeugnis des armenischen 
o-Stammes nu, gen. nuoy erwiesen hatte, daß der o-Stamm sde 
gegenüber ai. snusa, ahd. snur(a), altsl. snücha, lat. nurus das Alte 
ist, hat A. Meillet noch andere alte o-Stämme femininen Ge- 
schlechts aufgezeigt®). In der gleichen Richtung liegt H. Lommels 
Dissertation 4), die S. 2—6 die fem. o-Stämme des Griech. behandelt, 
weiter S. 6—16 die -4-Motion historisch betrachtet. und S. 51—67 
die Fem. auf d gruppiert. Seitdem hat sich Lommels Lehrer 
J. Wackernagel auch selbst über die Frage geäußert, in einer 
auf eigenen Materialsammlungen beruhenden Partie seiner „Vor- 
lesungen“5). In der allgemeinen Anschauung steht er zu J. Grimm 
gegen Brugmann, zur sinnvollen Auffassung des grammatischen Ge- 
schlechts gegen die mechanische, bedeutungslose. Vielleicht hat W. 
die Anschauung überhaupt nie verlassen gehabt; sicherlich ist sein 
Standpunkt der, dem jetzt wieder die Wege bereitet sind, besonders 
durch neuere Untersuchungen über die Mentalität der Primitiven. 
Es ist acht ganz zufällig, daß sich noch vor W. ungefähr gleich- 
zeitig zwei Gelehrte, die ebenfalls von der Leipziger Schule und 


. unter sich unabhängig sind, in gleichem Sinne geäußert haben, 


1) Rev. de phil. 48 (1924), 44—49. 

2) IF 30 (1912), 186—190. 

8) Literatur bei S 419; dazu A. Meillet, M. S. L. 21 
(1919), 111. 

4) Studien über idg. Femininbildungen. Gött., Vandenh. & Rupr. 1912. 

5) 2, 1 ff. 
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A. Meillet!) und P Kretschmer?). Rein tatsächliche Pest. ` 
stellungen gab R. Meister (aus Znaim) über den Genusgebrauch 
besonders der o-Stämme bei den LXX 8). S 
Über die Vertauschung singularischer und pluralischer‘ 
Formen spricht beiläufig J. Wackernagel unter einem Titel, der- 
das nicht von vornherein vermuten laßt*): Zen, nach O. Hoffmann 
ursprünglich Plural, ist unsicher; dor. &yrı für &orı beweise nichts, - 
sicher sei nur das Umgekehrte: Sol, Zort für eige. Hier sei noch 
erwähnt J. Frasers Versuch, das oynu«a Ahruovınöv mit dem 
arischen Doppeldual zu verknüpfen 5). 5 
Auf dem Gebiete der Kasuslehre hat Paul NN 
angeregt durch J. Wackernagels Ausführungen in seinem Bei- 
trag zur Festschrift für den seither dahingegangenen großen Genfer. 
Sprachforscher F. de Saussure, das Verhältnis zwischen Genitiv 
und Adjektiv auf Grund eingehenderer Materialsammlung behandelt un 
eine hübsche Zusammenfassung ohne wichtige Ergebnisse®). Einen 
kleinern Beitrag zur Syntax des griech. Gen. gibt der holländische - 
Indienforscher W. Caland in seinem Beitrage zum Ehrenbande 
für B. Delbrück, den seither ebenfalls verstorbenen Altmeister ver-. 
-gleichender Syntax’): rvgög (menoaı), aAög (vidaodaı) sind alte 
Ablative. Es sei hier angeschlossen eine jüngst herausgekommene ` 


Abhandlung des österreichischen Gelehrten K. Kunst über den ` 


absoluten Gen, fi: sie betont die Möglichkeit verschiedener Ausgangs- 
punkte und die Wichtigkeit der Aktionsart des Ptc.s, aber auch die - 
Unmöglichkeit, immer scharfe Grenzen zu ziehen; dabei wird das 
hauptsächlichste Material aus dem älteren Griech. angeführt. Mit 
dem Gen., aber auch mit andern syntaktischen Fragen beschäftigen 
sich auch die Abhandlungen von E. Nachmanson?) und von 
St. Witkowski!P); N. zeigt z. B., wie der Gen. des Sachbetreffs 
in Koine in Fällen wie öuovoias, uvýung lebendig ist, W. bietet 


© 1) M. S. L. 21 (1921), 249—256 und Linguistique historique et l. Bun 
(Paris 1921), 221-9; Rev. Ét. gr. 23 (1920), 47 f. | 
2) Ql 18, 101—114. 
3) Wien. Stud. 84 (1912), 77—81. 
4) Zu altir. fitir. IF 39 (1921), 220—283. 
D Olass. Quart. 4 (1910), 25—27. d 
o Das Verhältnis des Genetivs zum Adjektiv im Griech. Diss. Münster | 
1910. 54 8. | 
1) IF 31 (1912/3), 106. 
8) Gl 12 (1928), 29—50. 
D Eranos 9 (1909), 30—81. 
10) Gl 6 (1914), 18—25. 
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f E t zum r Gen. des ergriffenen Gliedes, bei herrschen, bei op, 
Das Umfangreichste in. der Kasuslehre ist W. Havers’ Buch über 
` ` den sympathetischen Dativ!). So nennt H. den Dat., der einem 
f  possessiven Gen. BE z. B. „die Kugel durchbohrte dem 
} _ Feinde das Herz“ = „die K. d. das Herz des Feindes“. Mit großer 
 Gelehrsamkeit srd: disser Dat: in-all seinen Schattierungen durch 


die idg. Sprachen , verfolgt, bis in die roman. und das Neuengl. 


hinein; es wird vermutet, der Gebrauch sei vom Pers.-Pron. aus- 


gegangen. Das Griech. ist besonders reichlich bedacht (S. 62—169). 
Aus der Zusammenfassung S. 166 f. sei erwähnt, daß seit Aristo- 
phanes durchaus die genetiv. Ausdrucksweise herrschend ist. H.s 


Ergebnisse werden für ein Sondergebiet, die Sprache Herodots, 
 nacbgeprüft und bestätigt durch J. Web er?). 


Mit der Geschichte, genauer dem Zurücktreten des Dativa | 


setzt sich notwendigerweise auch auseinander eine Arbeit über die 


Präpositionen einer wichtigen Gruppe von Sprächdenkmälern, die hier 


schon ihres Umfanges wegen genannt werden muß: gut 700 8. um- 
faßt die Schrift des Genfers P. F. Regard über die Präpositionen 


des NT.?). Das Hauptstück ist ein „Catalogue“ der echten und 


= unechten Präpositionen; jeder Abschnitt gibt am Kopf eine Statistik 
"und bringt dann das Material nach Verfassern geordnet, innerhalb. 


dieser nach Bedeutungen und Verbindungen klassifiziert; meist ist 
eine Übersetzung beigegeben, wissenschaftliche Literatur wird im- 
„Catalogue“ nicht zitiert. Hier sei besonders hingewiesen auf die 


Zusammenfassung am Schluß; da werden betont die Wichtigkeit der 


Abschwächung des Dativs und anderer Kasus in ihrem Werte, die 
größeren Ausdrucksmöglichkeiten der Präp. gegenüber den Kasus, 
die Wichtigkeit der unechten, besonders auch der zusammengesetzten 
Präp. Eine Vergleichung der Präp. des NT. mit den klassischen 
und den neugriech. zeigt, daß darin das NT. doch näher zum 
klassischen gehört, wenn auch das Neugriech. sich ankündigt. Das 
ausführliche Vorwort entwickelt, außer allgemeinen Ausführungen 
über die Koine und über den Plan der Untersuchung, besonders 
auch die prinzipiellen Anschauungen, die den Verf. leiteten, die 


1) Untersuchungen zur Kasussyntax der idg. Sprachen. re 
1911. XIX, 335 S. 

2) Der sympathetische Dativ bei Herodot. Diss. Münster 1915. 508. 

3) Contribution à l’ötude des prépositions dans la langue des NT. 
Thöse ... de université de Paris. Paris, Leroux 1918. XI, 694 S. Voll- ` 
ständig ist das Material nur EES für Joh. (Ev., Epist., Apokal.), Luk. 
(Ev., Act.);, Römerbrief. 
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auf F. de Saussure und A. Meillet, seine Hauptlehrer, zurückgehen; 


es ist interessant zu vernehmen, daf P. de Saussure gerade dem ` 


Studium der Präp. besondere Wichtigkeit und dem Studium der 
Koine ausnehmende Aktualität beimaß. | 

Daß in einigen Fällen wie oe yò oluaı das ausgesetzte 
Personalpronomen entgegen der gewöhnlichen Auffassung seine 


emphatische Kraft durchaus bewahrt, hat durch Prüfung der betr. 


Zusammenhänge dargetan F. Sommer). 

Für das Verbum sind schon genannt die Arbeiten, die sich 
auf die Aktionsarten beziehen. Hier ist namentlich noch einiges zu 
den Modi zu erwähnen. F. Slotty hat den Gebrauch des Kon- 
junktivs und Optativs mit besonderer Berücksichtigung der Dialekte 
zu behandeln begonnen ?). Es ergibt sich namentlich, daß scharfe 
Grenzen zwischen den beiden Modi und zwischen ihrem Gebrauch 


mit und ohne Modalpartikel nicht zu ziehen sind; der Volkssprache ` 


werden einige Besonderheiten zugeschrieben. Einige Abstriche für 
die im Titel genannten Erscheinungen machen W. Schmid?®) wie 


auch die Idg. Jb. 4, 119 genannten Rezensenten. Das Büchlein von 
A. Walter“) über den Konjunktiv tritt wieder für eine futurische_ 


Grundbedeutung ein; auf eine kurze Einleitung, die besonders an 
Delbrücks Auffassung Kritik übt, folgt eine Sammlung homerischer 


Beispiele, mit denen die These nach Möglichkeit zu begründen ver. 
sucht wird. Die Zusammenfassung am Schluß sucht den Ursprung “: 


des (futur.) Konj. im Konj. des (perfektiven) Aoristes. Der kroatische 
Gelehrte A. Musić’) begründet den Gebrauch des negierten Kon). 


Aor. statt Imper. Aor. mit der perfektiven Bedeutung des Aor.; . 
die sofortige Ausführung einer negativen perfektiven Handlung kann ` 


nicht befohlen werden; der negierte Imper. Präs. verbietet bei Homer 
fast immer eine schon in der Ausführung begriffene Handlung. 


Eingehend ist die Geschichte der iterativen Bedeutungskategorie ` 


verfolgt worden von H. Kluge in seiner Diss.6), Abschnitt II. Die 


älteste Schicht sind die Formen auf oy (dazu schon oben S. 104), ` 


häufiger in der Ilias als in der Odysse und häufiger im Aktiv als 


1) Antidoron (Festschrift J. Wackernagel) 1924, 22-7. 

2) Der Gebrauch des Konjunktivs und Optativs in den griech. Dia- 
lekten. L Der Hauptsatz. Gött., Vandenhoek & Ruprecht 1915. IV, 182 S. 
(Forschungen zur griech, und Jat. Grammatik 3). 

IW. kl. Phil. 33 (1916), Sp. 115—8. 

4) Die Grundbedeutung des Konjunktivs im Griech. Heidelberg, 
Winter 1923. VII, 97 S. 

5) Gl 6 (1915), 20610. 

D Syntaxis Graecae quaestiones selectae. Diss. Berl. 1911. 
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im Passiv und meistens im Imperf. Bei Hat. sind sie seltener und 
erscheinen auch mit &v. Daneben das Imperf. mit av. Bei Thuk. 

kein -040» mehr, einmal der Aor. mit &v in iterativer Bedeutung 
(zu vergleichen der herodot. Aor. mit wv). „Das hellenistische Neben, 
satziterativpräteritum mit ën" ist eine vom klassischen Hauptsatz- 
iterativum mit ër unabhängige Entwicklung; das ist das wichtigste 
Ergebnis der eingehenden EE über den Gegenstand von 
A. Debrunner!). 

Im I. Abschnitt seiner Diss, bespricht H. Klu ges) die Ver- 
stärkung des Imperativs durch &ys, péos, idov, 191. — Die (passive 
bzw. medial-aktive) Bedeutung des aor. med. und aor. pass. bei den 
att. Tragikern und Komikern hat O. Lautensach?) untersucht. 
Keine Förderung bedeutet C. Mutzbauers*) Schrift über den 
Infinitiv. 

Die EEN der griech. Nebensätze ist auf 
eine neue Grundlage gestellt worden durch E. Hermann?). Vor- 
sichtig wird abgewogen, was jedem Dialekt, jeder Dialektgruppe 
zukommt, was gemeingriech. ist, was aus dem „Vorurgriech.“ (nach 
H.s Ausdruck) überkommen ist. Insbesondere wird die relative Be- 
deutung von Ze als vorurgriech. wahrscheinlich gemacht. Die zu- 
sammenfassenden Erörterungen des 5. und 6. Abschnittes ruhen auf 


, dem festen Grunde der ausgedehnten Materialsammlungen, die im 
’ 2. und 3. vorgelegt werden; der 3. gibt eine Übersicht über die 


Nebensätze in der literarischen Überlieferung, wesentlich nach vor- 
handenen Arbeiten, der 2. trägt das Material aus den Inschriften 
zusammen. Ein 1. Abschnitt erörtert den Begriff des Nebensatzes, 
der 4. gibt einen Nebenertrag als Erörterung über Schriftsprache, 
Gebildetensprache und Mundart (s. ‚schon o. S. 76). Ein zweiter 
Nebenertrag des nützlichen und gehaltvollen Buches ist die Schrift 
über die Silbenbildung, von der schon oben S. 93f. die Rede war®). 


1) Gl 11 (1921), 1—28. 84. 

2) Syntaxis Graecae quaestiones selectae. Diss. Berl. 1911. 

3) Gl 3 (1912), 221—86. 

4) Das Wesen des griech. Infinitivs. Bonn, Cohen 1916. 154 S. 

5) Griech. Forschungen I. Die Nebensätze in den griech. Dialekt- 
inschriften in Vergleich mit den Nebensätzen in der griech. Literatur und 
die Gebildetensprache im Griech. und Deutschen. Leipz., Teubner 1912. 
VID, 346 S.; vgl. meine Besprechung B. phil. Woch. 1915, 88—93. 

6) Zwei Einzelheiten: A. G. Laird, Class. Quart. 16 (1922), 87—43 
lehnt mit Recht A. C. Pearsons Statuierung eines kausalen örev (A. J. Ph. 
38, 426—35) ab; O. Schulthess, Festgabe A. Kaegi Zi 158—63 be- 
spricht Zen mit ind. fut. in der Koine. R 
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Verschiedentlich sind Ansätze zur genauern Behandlung der - : 
griech. Wortfolge gemacht worden; eine neuere Zusammenfassung; ` 
wie sie z. B. für die slawischen Sprachen von E. Berneker vor: 
liegt, feblt noch. Die Stellung des Verbums bat E. Kieckers!) 
zu behandeln begonnen, mit weiten Ausblicken. Auf Grund eines. 
beschränkten, etwas zufälligen Materials aus Herodot, Thuk., Zen, 
und Inschriften wird für den Aussagesatz statistisch Mittelstellung- `- 
des Verbums als überwiegend festgestellt. Anfangsstellung sei habi- ` 
tuell im Nachsatze, der in einem zweiten Abschnitt untersucht wird. ` 
K. hat in einer Reihe von kleineren Artikeln?) seine Forschungen 
über die Stellung des Verbs besonders bei Einführung der direkten 
Rede fortgesetzt. Eine Kritik und Weiterführung von Kieckers’ ` 
Buch gibt jetzt P. Fischer®). Er untersucht Sprichwörter, : 
Chroniken u. ä., Inschriften, Briefe, Ps.-Xen. respubl. Athen, ` 
Homer E 512—909 mit dem Ergebnis, daß Endstellung des Verbs 
das Gewöhnliche ist; aus bestimmtem Anlaß kann auch Mittel- 
stellung eintreten. Imperativ, Inf. und Ptc., die teilweise auch 
herangezogen werden, haben ihre Besonderheiten. F. konnte schon ` 
die Untersuchung von H. Ammann (s. gleich nachher) verwerten, 
der er freilich nicht in allen Punkten folgt. Insbesondere die‘ 
Stellung von Sint und yivouaı bei Herodot hat D. Barbelenet. 
untersucht), ohne scharfe Ergebnisse, was eigentlich nur zu er- 
warten ist. Eine Einzelheit bespricht O. Schultheß?), die Arie 
&v &yoaıyev (irreal) in einer Urkunde von Milet. = 

Umfassender handelt nach dem Haupttitel H. Ammann über 
homerische Wortfolge und Satzstruktur; ein Zusatz zeigt freilich, 
daß auch bei ihm das Verb im Mittelpunkt steht®). Aber wenn 
auch vom Verb immer ausgehend behandelt der Verf. doch anderes 
mit. Das Vorwort des anregenden, lesbaren Schriftchens teilt als 
allgemeines Ergebnis mit, daß sich der Bereich der dichterischen - 


1) Die Stellung des Verbs im Griech. und in den verwandten Sprachen. 
I. Die Stellung des Verbs im einfachen Hauptsatze und im Nachsatze 
nach den griech. Inschriften und der älteren griech. Prosa, verglichen 
mit den verwandten Sprachen. Ser Trübner 1911. XI, 156 S. 

2) IF 30 {ff.; Gl 11, 179 ff. 3 

3) Zur Stellung des Verbums im Griech. Gl 18 (1924), 1 1—11.189—205. . 

4) Sur la phrase à verbe ‘être’? dans lionien d’Herodote (Paris 1915) s 
und M. S. L. 19 (1916), 105—114; vgl. dazu P. Kretschmer Gl 12, 230. 

H Festgabe A. Kaegi (Frauenfeld 1919), 150—158. 

6) Untersuchungen zur homerischen Wortfolge und Satzstruktur. mit 
besonderer Berücksichtigung der Stellung des Verbums. Freiburg i. [Br. 
Boltze 1922. 47 8: II. Teil: IF 42 (1924), 149—178. 800—322. | 
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® Freiheit während der Untersuchung i immer mehr verengt habe; auch 
; der Dichter hat nur die Wahl zwischen ohnehin Eonkursierenden 
; Typen. Ein 1. Kapitel vertieft die Fragestellung nach der End- 


+ stellung des Verbs. Zahlreiche Satzformen mit anscheinender Mittel- 


+ . stellung des Verbs lassen sich auf solche mit Endstellung zurück- 
à führen, indem, was auf das Verb folgt, als nachträgliche Ergänzung 


- und Erweiterung betrachtet werden kann des ursprünglich durch 


das Verb geschlossenen Satzkerns (vgl. z. B. aus der deutschen 
È Umgangssprache „wenn ich einmal zurückkomme | nach München‘). 
4 So kommt man auf überwiegende Endstellung; in andern Fällen ist 
Spitzenstellung des Verbs üblich- (das in diesem Falle vielleicht 
selbst Satzkern war). Ein-2. Kapitel stellt den Begriff der Satz- 


basis fest, der Elemente, die als besonders wichtig und betont nach ` ` 


$ “dem Satzanfang drängen, z. B. ufjvıv im Eingangsvers der Ilias. So 
f stehen Schallverba emphatisch am Satzanfang, anderes thematisch 

| (gegenständlich), z. B. Aä aù Tudetdn Aıoumdei Haliç "49m 
1 düns uévoç xat Jdosoç. Zur emphatischen und thematischen kommt 


1 noch eine beziehungshaltige (besonders deiktische Pronomina am 


Satzanfang) und negative Satzbasis. Nachgestellt werden die a NOT: 
gegebenen“ (sprachlich oder sachlich schon ausgedrückten) Elemente. | 
Das 3. Kapitel über die Stellung des Akkusativobjektes setzt die 
Betrachtung des 1. Kapitels fort, indem die auffällige. Stellung des 
Akk.-Obj. vor dem Verb (Romulus Romam condidit) aus einem uralten 
Satztypus erklärt wird von der Art von „ich auf ihn los“: da hätte ` 
der Akk. des Ziels die Stelle des Adv. (is „auf [ihn] los“) ver- 
treten, das Verb wäre (nachträglicher) selbständiger Zusatz. Mit der 
Stellung des grammatischen Subjekts beschäftigt sich das 4. Kapitel. 
Es steht selten an der Spitze, besonders häufig ein Personenname. 
Seltener als persönliches erscheint sachliches Subj. am Anfang. 
Der geschlossene Typus wird besonders oft dadurch durchbrochen, 


; daß ein nach der Spitze drängendes Präverbium das Verb nachzieht 


(gn o &8aAov); das wird im 5. Kapitel entwickelt, das auch über 
Tmesis und “anschauliche Einheit? handelt. Eigentliche “Spaltung? 
wird im 6. Kapitel nur anerkannt für die Folge Adj.— Verb— Subst. 
Ähnlich, wie teilweise auch Kieckers vorging, hatte der Verf. für seine 
. Arbeit sämtliche homerischen finiten Verbalformen auf ihre Stellung 
untersucht; er gibt davon Proben in den IF, nach einem kurzen 
Selbstreferat über den selbständig erschienenen Teil der auch dem 
Homeriker wertvollen Untersuchung; behandelt werden als typisch 
xalórtw, Garant, Silo, len, atow, pégw. Daß die Stellung 
der Epitheta auch für ihre Bedeutung wichtig ist, illustriert der 
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gleiche Verf. am Beispiele von Asvx0g bei Homer). Insbesondere 
der Spaltung des Genitivs gilt eine Abhandlung von W. Havers?), 


` Behandelt wird die Erscheinung bei Homer; inschriftliche Beispiele _ 


zeigen, daß das Hyperbaton ursprünglich volkstümlich ist (es gibt 
aber eben auch eine primitive volkstümliche Stilistik); gespalten, 
d. h. durch eine Verbalform vom Regens getrennt, wird vorwiegend. 
der Gen. der Zugehörigkeit, ähnlich wie ein adj. Attribut von seinem | 
Regens. Im Verlaufe wird wiederholt die Entstehung des adnomi- 
nalen Gen. aus dem adverbalen angezweifelt. | 
Zum Schluß sei noch hingewiesen auf zwei Arbeiten aus der `’ 
Stilistik bedeutender Einzelerscheinungen, auf C. Grunewalds 
Behandlung der Satzparenthese bei den zehn attischen Rednern®) . 
und auf Luise Reinhards Schrift über die platonischen Ana- 
koluthe $). Gr. bietet nach der Materialsammlung im 1. Kapitel in 
einem 2. die stilist.-rhetor. Gruppierung der Parenthesen (in logische, 
psychologische, ethische, pathetische). L. R. kommt zu dem Er- 
gebnis, daß die Anakoluthe bei Platon fast unbedingt den Ver: 
änderungen entsprechen, die der Bewußtseinsinhalt des Redenden 
während des Redens durch neu aufsteigende Vorstellungen erfährt; 
seelisches Leben und sprachlicher Ausdruck sind eine Einheit. 
Stilistisch sind die Anakoluthe ein geeignetes Mittel, einzelne Per- 
sonen und Stimmungen zu charakterisieren. Gruppierung und Aus- 
wahl der Beispiele bezeichnet die Verfasserin selbst als subjektiv; 
sie führen eben über das landläufige grammatische Schema hinans; . 
darin liegt gerade das Interesse der ansprechenden Untersuchung: 


1) GI 12, 107—112. 

2) IF 31 (1912/8), 230—245. k 

D Beiträge zur hist. Syntax des Griech. Heft 19. Würzburg, Kabitzsch 
1912. 61 S. 

t) Philol. Untersuchungen 25. Berl., Weidm. 1920. VI, 207 S. 


| Bericht über eig | Sprachwissenschaft 1909—1924. 141. 


Nachträge. 


Zu S. 65, 4. Der eben (Januar 1925) ausgegebene Band IX des 
4 Idg. Jb. enthält die Bibliographie von 1920/1 (8. 79—115 Griech. 
» won P. Wahrmann). ` ! 
: GG. 2. Übersehen ist die Fortsetzung von R. Helbings Be- 
richt für 1913—6 (Jahresber. des philól. Vereins zu Berlin 46 
[1920], 8—45). 

91. Zum E war der Aufsatz von O. A. Danielsson zu er- ` 


Vd wähnen, der die Hartel-Solmsensche Lehre über F nach konsonantisch 


auslautender kurzer Endsilbe bei Homer überprüft (IF 25 [1909], 
$ 2604—84). 
| 99. Durch die Freundlichkeit Prof. Münschers bin ich in den 
f Stand gesetzt, hier noch auf den Aufsatz von ©. W. E. Miller, 
i The pronunciation of Greek and Latin Prose or Ictus, Accent, and 
$ “Quantity in Greek and Latin Prose and Poetry hinzuweisen (Trans- 
act. Am. Philol. Association 53 [1922], 169—197). In erster Linie 
steht dem Verfasser das praktische Ziel, . griech. (und lat.) Poesie 
und Prosa mit richtiger Betonung zu lesen. Er stellt sich zunächst 
für das Griech. (das hier allein in Frage kommt) eine Betonungs- 


d -weise vor, die starke Schwankungen aufweist wie die des Frz. 


Fest ist das musikalische Element (der Akut mit dem Intervall 
4 einer Quinte, der Zirkumfiex, der erst eine Quinte steigt, dann eine 
1 Quinte fällt, der Gravis, eine zeitweilige, partielle oder totale Auf- 


3 hebung des Akuts); das musikalische Element kommt auch in der. 


Poesie zur Geltung. Daneben steht aber in Poesie wie in Prosa 
ein wechseinder Iktus, der nicht etwa eine exspiratorische Hervor- 
hebung der betreffenden Silbe bedeutet (er ist a “rhythmical beat? 
t or ‘rhythmical accent’: um ganz klar zu sein, wie das zu verstehen 
ist, müßte man den Verfässer nach seiner Methode lesen hören, 
wie er tatsächlich seine Studenten anleitet). Neben normalen Längen 
(= 2) und Kürzen (= 1) gibt es auch irrationale Längen und Kürzen 
(= 112 bzw. 8/4, 1/2). Der Jambus steht der Prosa am nächsten. 
Von da aus stellt der Verf. auf Grund seiner praktischen Versuche 
als Hauptgesetz auf, daß eine lange Silbe, die einer einzelnen Kürze, 
einer irrationalen Länge oder zwei (nicht mehr) Kürzen voraufgeht 
oder folgt, den Iktus haben müsse. Irrational wird eine iktuslose 
Länge, die einer iktustragenden voraufgeht oder folgt. So haben 
Wörter wie 50%, xaige, 6ile Iktus auf der ersten, plAoıg qıheig 
zarng auf der zweiten Silbe, Agyeraı ueidrn usherð auf der 
letzten, &xdıraoas auf den beiden letzten, vewvnza auf den beiden 
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mittlern. Es folgen Proben für des Verf. System aus Thuk., Plato,- 
Demosth, Ungefähr das gleiche wird kürzer und ohne Proben für 
das Lat. ausgeführt. 


121f. Bei den Beziehungen zwischen Spätgriechisch und Spät- ` 
lateinisch fehlt ein Hinweis auf die einschlägigen Aufsätze von ` 
F. Pfister Rh. M. 67 (1912), 195—208 und O. ëepeeh, j 
N. Jbb. 29 (1912), 27—49. : 


Inhalt. 


Einleitung 65—67. Allgemeines. „Geschichte“ des Griechischen. Zw 
sammenfassende Werke 67—78. Künstlerische Behandlung der Sprache 
78—83. Lautlehre 84—99. Formenlehre: Deklination 99—103, Konjugation 
103—108. Wortbildung 108—116. Wortforschung 116—123. Namen 123—126, 
Syntax 126—140. Nachträge 141—142. 


Bericht über Valgär- und Spätlatein 1921-1923) 


(mit Ergänzungen aus früheren Jahren). 


| Von | 
Theodor Bögel in Breslau. 


Einleitung. 


Ein neuer r Bericht über Vulgär- und Spätlatein 1) neben anderen 
schon vorhandenen muß wohl seine Berechtigung erweisen. 

$ 1. Ich sehe sie zunächst darin, daß in diesen Jahresberichten 
auch früher die Fortschritte auf diesem Gebiete besprochen worden 


‚sind. Einer dieser Berichte ist sogar von wesentlichem Einfluß 
‚auf die Auffassung des Begriffes „Vulgärlatein“ gewesen. Es ist 


der zweite der beiden Berichte, die K. Sittl verfaßt hat (1892); 
er hat dadurch seinerzeit berechtigtes Aufsehen erregt und eine 
gewisse dauernde Berühmtheit erlangt, daß Sittl, ursprünglich der 
lebhafteste Verfechter des vulgären Charakters mancher, nament- 
lich späterer Werke der lateinischen Literatur und der „lokalen 
Verschiedenheiten“ ihres Vulgarismus, seine frühere Ansicht durch 
eine überscharfe Formel widerrief und in einem kurzen Überblick 


£ darlegte, daß dié Sprache der römischen Literatur von Grundsätzen 


TE nn 


beherrscht wird, die gar nicht erwarten lassen, daß die Schrift- 
steller aus dem Strome der lebendigen Sprache schöpften, nämlich 
von der ratio und der auctoritas (lectio); nur bei denjenigen, die 
auch dem usus (der consuetudo) größere Zugeständnisse machten, 
schimmere die gesprochene Sprache durch, aber auch da in ver- 
schiedenen Abstufungen, vom häufigeren sermo cotidianus bis zum 
kaum erfaßbaren vulgaris, und getrübt auch da noch durch metrische 
und-literarische Rücksichten und Traditionen. Die Wirkungen 
dieser Ansicht zeigen sich u. a. in dem nächsten Bericht (1899) 
über VI. und Spl.; er hat P. Geyer, einen sorgfältigen Beobachter 
spätlateinischen Sprachgebrauchs, zum Verfasser; dieser stimmt 
BI in dem zu, was verdienstlich an jenem Widerruf war, der 
Forderung, daß der literarische Charakter der Schriftstellersprache 


1) Abgekürzt im folgenden Vl. und Spl. 


e 
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nicht zugunsten einer, ich möchte sagen, nachromantischen Sucht, ` 
sie als vulgär zu erweisen, außer acht gelassen wird. Was aber ` 


- bei Sittl übertrieben und von ihm selbst schon zum Teil korrigiert 


war, indem er seinen prinzipiellen Erörterungen doch einen ziem- 
lich duldsamen Bericht über die damaligen Arbeiten auf dem ge- 
sperrten Gelände hinzufügte, das hat Geyer mit den aus der Ro- 
manistik, der Bibelforschung und einer vorsichtigen philologischen 
Beobachtung bekannten Tatsachen in Einklang gebracht. Wenn seit- 
dem kein Bericht mehr in dieser Sammlung erschienen ist, so bat 
das seinen Grund darin, daß es sich als undurchführbar heraus- 
stellte, in der früher und teilweise auch heute noch üblichen 
Breite und Vollständigkeit über ein Gebiet zu berichten, auf dem 
die Theologen beider christlichen Konfessionen, die Historiker, die 
romanische Sprachwissenschaft, die Germanisten, die Bearbeiter des 
römischen Rechts und der Rechtsgeschichte sowie alle Spezialisten, 
die sich der Geschichte einzelner Wissenschaften widmen, neben 
den klassischen Philologen und der lateinischen N EEE | 
tätig sind. 
Ältere „Bursian“-Berichte: 
a) K. Sittl, 40. Band, 1886, S. 317—856, über die Jahre 1877 : 


bis 1883. 
b) K. Sittl, 68. Band, 1892, S. 226—286, über die Jahre 1884 u 
bis 1890. 
c) P. Geyer, 98. Band, 1899, S. 883—117, über die Jahre 1891 : 
bis 1897. l 


d) C. Weyman, 105. Band, 1901, S. 54—87, Bericht über 
die christlich-lateinische Poesie, von Ende 1897 bis 
Ende 1899. 


$ 2. Die Tradition gerade jetzt wieder aufzunehmen, empfahl 
ein zweiter Umstand, der an sich schon hinreicht, die Fortführung 
der Berichterstattung berechtigt erscheinen zu lassen. Das. Spät- 
latein steht im Begriffe, mehr Leser zu gewinnen, als es bisher 
gehabt hat. Diesen Vorteil verdankt es einer Strömung, die seit 
etwa zwei Jahrzehnten die Freunde der Antike, auch über den 


engeren Kreis der Gelehrten hinaus, immer stärker ergriffen hat. 
Das Wesentlichste an ihr ist, daß der Zusammenhang zwischen 


Altertum und Gegenwart zum Motiv der Betrachtung geworden ` 
ist, gleichviel ob man ihn nun als Ausgangspunkt und als Ziel 
derselben ansieht oder die Wirkung des Altertums auf die Gegen- 
wart zum Maßstab von Werturteilen macht. Man verweilt infolge- - 


EH 
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Gen bei den J abrhuñderten, in denen sich der geschichtliche 


' Vorgang des Überganges vom Altertum zum Mittelalter abspielt, 


und greift wieder eifriger zu. den spätantiken Schriftstellern, wenig- 
stens den spätlateinischen, als den Zeugen und Trägern desselben. 

` Die moderne Wissenschaft hat sich schon viel länger mit diesen 
Be und Zeiten beschäftigt. Das erste Signal aber, das mit 
Absicht und ’Erfolg die große Menge der den klassischen Blüte- 


. "zeiten zugewandten Fachmänner und Liebhaber auf dieses Gebiet 


rief, war meiner: Erinnerung nach die Geschichte der griechischen 
Literatur, die U. von Wilamowitz 1905 in der „Kultur der 


Gegenwart“ (I 8, Teubner, Lpzg.) veröffentlichte (jetzt 3. Aufl. 


1912). Sie erregte damals noch vielfach Befremden und Aufsehen, 


da sie die sogenannte klassische Literatur zugunsten der bellenisti- 


schen zurücktreten ließ und nicht nur deren Bedeutung für die 
Gegenwart mit aller Entschiedenheit betonte, sondern auch die 
späteren Perioden mit gleicher Ausführlichkeit und Liebe darstellte. 
Es ist. bezeichnend für den Impuls, den v. Wilamowitz geben 
wollte, daß er, schon vorher, in seinem Griechischen. Lesebuch 
(1904 4% 3, jetzt I, T, 1 u. 2, 192110, 19207, II, T. 1 u. 2, 19125, 
1923 4, Weidmann, Berlin) denselben Grundgedanken von der Nach- 
wirkung des griechischen Geistes in der Gegenwart auch in die 


Schule einführte, wie die Zeit lehrte, mit Erfolg, und dabei weder 


Hellenismus noch Christentum ausschloß. Auf dem Gebiete des 
Lateinischen folgte man nicht so rasch; in demselben Bande der" 
Kultur der Gegenwart ist die Geschichte der lateinischen Literatur 
noch so geteilt, daß F. Leo, der doch die Gedichte des Venantius 


‚Fortunatus herausgegeben hatte (Monumenta Germaniae, Auctores 
antiquissimi IV 1, 1881), die Literatur bis zum 2. Jahrh. n. Chr. 


behandelt, die spätere, sowie die christliche, abgesehen von Ter- 


 tullian und Ammian, Boethius und einem Ausblick auf die christ- 
.liche Poesie, dagegen nicht mehr (Kultur der Gegenwart I 8,1, 


1905, Jetzt 19128); der „Übergang vom Altertum zum Mittelalter“ 
bleibt F. Norden überlassen, der in diesem Abschnitte ausführ- 
licher die noch dem Altertum angehörende christliche Literatur 
behandelt und mit einer kürzeren Darstellung der mittelalterlichen. 
und Benaissance-Literatur schließt; er hatte vorher schon in der 
„Antiken Kunstprosa“, 1898, jetzt 19092, Lpzg., Teubner, „das 
Fortleben: von Gedanken und die Macht der Tradition“ auf dem 
Gebiete der kunstmäßigen Prosa bis in dieselben Zeiten „bis zu 
einem solchen Grade nachweisen können, der ihn selbst in Erstaunen 
setzte“ (Vorwort 2. 1. Aufl.). Entsprechend diesem Verhalten der 
Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 201 (1924. III). ~ 10 
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Wissenschaft wagten sich auch in der Schule zunächst nur Lese- 
bücher der silbernen Latinität hervor. Erst in neuester Zeit sind _ 
'Lesebücher und Auswahlen erschienen, die auch den Schulen den ` 
Weg vom Altertum zum Mittelalter und zur Gegenwart an der 
Hand der Quellen zeigen sollen. Ich sehe darin einen gewissen. 
‚Abschluß der gezeichneten Entwicklung. Es ist hier nicht der Ort 
zu prüfen, wie weit und mit welchem Nutzen auf den Schulen 
spätlateinische Texte gelesen werden können. Darüber wird der .. 
Versuch wohl entscheiden, nicht so sehr die Überlegung. Hier sol ` 
nur zweierlei festgestellt werden: erstens, daß diese Ausdehnung 
der Lektüre eine logische und theoretisch richtige Übertragung 
einer wissenschaftlichen Betrachtungsweise auf die Schule ist, und 
zweitens, daß die Wissenschaft für ihre Arbeit auf dem Gebiete ` - 
des Spätlateins durch . diese Neuerung bei einem zahlreicheren . 
Publikum Beachtung finden wird als bisher; wird sich doch mancher ` 
nicht nur über die gegenwärtige wissenschaftliche Beurteilung der 
ausgewählten spätlateinischen Texte unterrichten, sondern auch in 
die wissenschaftliche Behandlung der sprachlichen und SES f 
Probleme vertiefen wollen, die sich an sie knüpfen. | 


E Elementarbücher (Lesebücher und Auswahlen für Schulen), die ` 
 spätlateinische, mittelalterliche und neuzeitliche lateinische Texte 
| enthalten: | | 1 
a) Eclogae Graecolatinae, Teubner, Lpzg., mit ee u 
Kommentar und Literaturangaben. a 
Heft 1: Auswahl aus Augustins Confessiones, her. V: A. 
Kurfess, 19242, 32 S. 
Heft 2: Quellen zum Leben Karls des Groß en, H V. o 
Frenken, 19242, 32 S. 
Heft 6: Lat: Gedichte des Mittelalters, her. v. A. Kur- 
fess, 1923.* Fur 
Heft 7: Ekkehards Waltharius, her. v. Haß, 1924. © 


| b) Vox latina, Lateinisches Lesebuch für die oberen Klassen, | 
für Studierende und für Freunde humanistischer Bildung, her. v. 
O. Stange und P. Dittrich (unter Mitwirkung von O. Immisch, 
H. Lamer, Ed. Stemplinger), Leipzig, Dieterich: 
II. Heft, Ausgewählte Proben lateinischen Schrifttums von 
200 n. Chr. bis zur Gegenwart, 1924, VI u. 144 S. Die Proben 
reichen von Minucius Felix bis Leo XIII., sind mit Einleitungen, - 


die auch weiterführende Literatur zitieren, und mit 'erklärenden 
Anmerkungen versehen. 


> 
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get Tteinische Quellen des deutschen Mittelalters, 


ber, v. Peters, Wetzel, Neumann, Diesterweg, Frankfurt a. NM. 


Alle Hefte mit kurzen Einführungen und Ge Anmerkungen, 


meist lexikalischer Art. 


Heft 2: Carmina Burana, aue x v. B. E 

| 1924, 32 S. 

. Heft 8: Tierfabeln und Schwänks, y. dems., 1924, 32 S. 

Heft 4: Ottonis. episcopi Frisingensis Gesta Friderici im- ` 
peratoris, ausgew. v. Peters, 1924, 32 S. 


| d) Mittellateinisches Lesebuch, eine Auswahl aus der ` 


- mittellateinischen Literatur in Deutschland, von P. Alpers, XVI 


u. 95 S., 1924, Perthes, Gotha. Die Beschränkung (im Vergleich | 
mit b) gestattete dem Verfasser, umfangreichere Stücke aufzu- 
nehmen. Vorausgeschickt ist eine literaturgeschichtliche Skizze, 


eine ‘kurze Zusammenstellung der Eigenheiten der mittellateinischen 
' Sprache und ein nicht ebenso praktischer und klarer Abschnitt 


.über Metrik. Hinten erklärende Anmerkungen, in ihnen und am 


‚Schlusse_des Vorwortes Angaben über die zugrundeliegenden Aus- 


gaben und sonstige Literatur, die der Einführung dienen kann. 
ei Auch die Lateinischen Schultexte, her. von P. 


‚Hoppe und W. Kroll, Breslau, Priebatsch, werden als 5. Heft 


Texte zur Geschichte des Christentums und als 6. Texte zur 


Geschichte des deutschen Mittelalters bringen. Von den er- 
schienenen Heften gehört in diesen Zusammenhang auch. das 4., 
Auszug aus dem Roman des Petronius, 36 S., mit Einl. und ` 
Erläuterungen [1924]. S. Nachträge, $ 20. 

Bu genaueren Beobachtungen des Sprachgebrauches reichen - 


diese Lesebücher, so großen Nutzen sie stiften mögen, nicht aus, | 


Ee deshalb nicht, weil ihre Texte z. T. normiert sind. 


:- § 3. Aus der langen Unterbrechung in der Bee: 
E 1 und der Erweiterung, die der Leserkreis des Spätlateinischen 
erfahren hat ($ 2), ergibt sich die Art und Anlage dieses Berichtes, 
die ihn, wie ich hoffe, ebenfalls rechtfertigen wird. Es ist nicht 
meine Absicht, an den letzten Bericht ($ 1) anzuknüpfen und, was 
25 Jahre unterblieben ist, mit einem Male nachzuholen. Das könnte 
etwa durch eine Bibliographie geschehen, eine durchführbare und 
nicht allzu schwierige Arbeit. Jedoch würde ihr Umfang und die 
darauf verwendete Mühe in keinem rechten Verhältnis zu ihrem 


Werte stehen. ‚Denn KI hat i in der Zwischenzeit nicht an Berichten 
| 10* 
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gefehlt; periodisch kehrten die der Glotta und die in den J AN d 
berichten über die Fortschrittte der romanischen. 
Sprachwissenschaft wieder. Von einer Bibliographie hätten- 
gerade die neueren Leser spätlateinischer Texte keinen rechten 


Vorteil. Ihnen wird besser mit einem Bericht gedient sein, der sie: 


an der Hand einer Auswahl neuerer Arbeiten so weit in den gegen- `. 
wärtigen Stand der Wissenschaft auf diesem Gebiete einführt, dab ` 
sie von da aus sich selber weiter umtun können. Daher habe ich 
den Zeitraum möglichst eng und nahe der Gegenwart gewählt; wenn ` 


ich als Beginn desselben das Jahr 1921 bezeichne, so schließe ich i 


ihn ungefähr an die nach dem Kriege erschienenen verdienstlichen ` 


Wissenschaftlichen Forschungsberichte und die letzten ` | 


Glottaberichte an. Im allgemeinen wiederhole ich aus diesen und E 
anderen Berichten nur das, was ich als besonders bezeiċhnend für 
den Gang der Forschung ansehe. Andrerseits gehe ich bei der- 
artigen Arbeiten über den abgesteckten Zeitraum in die beiden, 
letzten Jahrzehnte zurück. Auf diese Weise wird doch eine gewisse | 
Verbindung mit den früheren Bursianberichten hergestellt, ohne 
daß die. Darstellung zu einer Geschichte der vulgärlateinischen ` 
Probleme wird. Für eine solche liegt kein dringendes Bedürfnis vor, _ 
seit K. von Ettmayer die Entstehung der vulgärlateinischen 

Frage in der romanischen Sprachwissenschaft, ihre gegenseitige Be- 
ziehung zur vergleichenden und historischen lateinischen Sprach- 
wissenschaft und ihr ebenfalls wechselseitiges Verhältnis zur latei- 

nischen Lexikographie, zu den Inschriften- und zur Bibelkunde ` ` 
dargestellt hat. Es mag zunächst auffallen, daß in einer Jubiläums- | 
darstellung der „Erforschung der indogermanischen Sprachen“ das. 
Vi. in eine Reihe mit dem Griechischen, Italischen und Keltischen 
gestellt wird, also eine sekundäre Sprachstufe mit primären, darunter: 
der eigenen Vorstufe. Das ist z. T. wohl ein Zugeständnis an die 
prinzipielle Bedeutung, die die romanische Sprachwissenschaft und 
durch sie auch das Vl. und Spl. erlangt hat (vgl: A. Nehring, 
Wege und Ziele in der Sprachwissenschaft der Gegenwart S. 92 ` 

u. 98 der Neuen Jahrb. 53, 1924).- Zum Teil ist diese Gleich, 
stellung wohl dem Zufall zuzuschreiben, daß A. Thumb, der Be- 
arbeiter der griechischen Sprachwissenschaft, als besonderer Kenner 
des Neugriechischen dieses natürlich in seine Darstellung einbezog, 

wenn dies ein Zufall ist und nicht hier wie auf dem Gebiete der -~ 
Literaturgeschichte (§ 2) der Unterschied zwischen Latein und 
Griechisch damit zusammenhängt, daß in jenem anders als in diesem 
der Beginn des Neuen als ein noch ins Altertum fallender Bruch 


i 
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= empfunden wird, der die Arbeitsteilung schon für diese Periode 


| 


verlangt. Dafür, daß es sich so verhält, werden sich die Zeichen 
im Laufe dieses Berichtes mehren. Deshalb wird, abgesehen von 
dem praktischen Zweck der Einführung, das mein Ziel sein, klar- 
zustellen, daß das Vl. und Spl. eine wissenschaftliche Aufgabe 


‚darstellt, die, wie ihr Gegenstand in eine Zeit sprachlicher, geistiger 


und ethischer Spaltung fällt, den Gebieten wenn auch verwandter,, 
so doch verschiedener Wissenschaften angehört. Das ist zurzeit 
das Charakteristische daran, daß hier ein reges Nebeneinander- 


‚arbeiten herrscht, das Miteinanderarbeiten aber nicht nur infolge 


der Begrenztheit der Arbeitskraft, sondern auch infolge der Ver- 


'schiedenheit der Absichten und der Methoden noch unvollkommen 


ist und wohl immer erschwert bleiben wird. Auf einem. solchen 


- Gebiete, wo jeder Weg sogleich an die Grenzen anderer Disziplinen - 


führt, ist Vorsicht vonnöten. Der Leser und Benutzer dieses Be- 
richtes wird es daher verstehen, daß sich sein Verfasser bei dem 
Versuche, gerade diesen wesentlichen Zug des Vl. und Spl. zum 
Ausdruck zu bringen, doch in dem Bewußtsein der Grenzen, die 


ihm selbst gezogen sind, mit aller Vorsicht bewegt. 


Berichte über Vl. und Spl.: 

a) Kritische Jahresberichte über die Fortschritte der 
romanischen Philologie, her. v. K. Vollmöller, zuletzt 13, 
über 1911/12, teilweise bis 1913 und 1914, Erlangen 1915 (Junge). 
Darin J. Koehm, Alt- und Hochlatein S. 74—94, E. Richter, 
Vergleichende Roman. Grammatik S. 95—120, L. Bellanger, 
Latinit6 ecclésiastique, littérature latine de la décadence et du 
haut moyen âge, II S. 21—32. Ähnlich im 12. Band (1918), nur 
daß da noch ein Abschnitt Latin vulgaire et bas latin 1908—10 
von J. Pirson, S. 62—73, aufgenommen war. 

b) Die Glotta, Zeitschrift für griech. u. lat. Sprache, her, 
zuerst von P Kretschmer u. F. Skutsch, jetzt von ersterem ` 
und W. Kroll (Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht), bringt von 
ihrem F. Bande (1909) an periodische Berichte über: Italische 


-Sprachen und lateinische Grammatik von F. Skutschf, F. Hart- 


mann und W. Kroll, vereinzelt von M. Lambertz, G. Herbig, 
A. Nehring. Sie enthalten u. a. die Schriftsteller in zeitlicher 
Ordnung, zu deren Sprachgebrauch neue Literatur mitgeteilt wird, 
und ‘alphabetische Verzeichnisse der wissenschaftlich behandelten 


Wörter, ferner besondere Abschnitte über Vl. u. Spl. im 4.—6. und 


9.—12. Bande in dem Berichtskapitel „Sprachgeschichte“. Selbst- 
verständlich verlangen auch die Kapitel „Klausel, Metrik“ fürs V1. u. 
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Spl. immer Beachtung. Der letzte Bericht dieser für das Studium 
unentbehrlichen Serie ist der fürs Jahr 1921 im 13. Bande (1924). ` 
c) Der Artikel „Vulgärlatein“ in Lübkers Reallexikon . 

d. kl. Altertums, 8., vollst. umgearb. Auf, her. v. Geffcken u: 
Ziebarth, 1914, Teubner, Lpzg., S. 1123 f. ef 

| d) K. v. Ettmayer, Vulgärlatein, in d. Gesch. d. idg. Sprach- 
wissenschaft (a. d. Grundriß der idg. Sprach- u. Altertumskunde) II, 
Die Erforschung der idg. Sprachen, her. v. W. Streitberg, I Griechisch, 
Italisch, Vulgärlatein (S. 231—280), Keltisch. Straßburg, Trübner, 


1916. Eine auf die Probleme gerichtete Geschichte dieses wissen- | 


schaftlichen Grenzgebietes, das der Verf. trotz des Druckes der 
Probleme nicht gänzlich vom romanistischen Standpunkte aus be- 


trachtet; soweit dies geschieht, ist es unvermeidlich und hängtmit ` 


der Bedeutung des Vl. für die romanische Sprachwissenschaft zu- 
sammen. Die Kenntnis der romanisch-vl. Probleme in dem Umfange, 
wie sie hier behandelt werden, wird man sieh erwerben müssen, 
wenn man sich eine richtige Vorstellung vom Vl. überhaupt machen 
will. Die einzelnen Kapitel behandeln: I. Theorie u. Quellen zum "` 
VI. Entstehung der Theorie vom 15. Jahrhundert bis Diez. Die 
wichtigsten Arbeiten seit Diez. Altlatein, Spätlatein u. Vulgärlatein. 
Inschriften- und Glossenlatein, Grammatici latini. Vl. und Lehn- 
wortforschung. Romanisierung und Dialektbildung im Vl. II. Die 
grammatische Forschung seit Fr. Diez. Lautlehre. Formenlehre. 
Syntax. — Ich hebe hier nur heraus, daß v. E. die zwei von Meyer- 
Lübke aufgestellten Übergangsphasen der vi. Vokalentwicklung zum 
Romanischen durch eine Zwischenstufe trennt (S. 261). Auf andere x 
Punkte verweise ich im Laufe dieses Berichtes. 
| el Wissenschaftliche Forschungsberichte,. her. v. K. Hönn, 
Perthes, Gotha, Geisteswissenschaftl. Reihe, 1914—1918. , 
| 1. Ffaänzösische Philologie, bearb.v.K.Vossler, 1919, 
VI u. 68 S. Darin S. 8 Literatur zum Gemeinromanischen u. VL, 
S. 22—45 die sprachwissenschaftlichen Arbeiten, die meist, mehr 
oder minder fest allerdings, auf dem VI. fußen. 

2. Lateinische Philologie, bearb. v. W. Kroll, 199, 
VII u. 87 S., behandelt Sprache und Literatur und ist: bei der 
Eigenart der vl. und spl. Probleme in allen Teilen, nicht nur den 


das Spl. betreffenden, einzusehen, zumal die knappe und instruktive ` 


Beurteilung auch in die heutige Fortbehandlung der Probleme einführt. 
D Auf die Berichte der theologischen Zeitschriften sei nur im 

allgemeinen hingewiesen, sie kommen für die patristische Literatur 

und die Bibel in Betracht und enthalten auch das Sachliche. 
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Literatur, und Sprachgeschichte. 


BA Da es sich beim VI. und Spl., abgesehen von den In- 
| schriften, um Literatur handelt — ganz anders als bei der Dialekt- 
forschung der modernen Sprachen —, sei mit Nachdruck auf die . 
. Literaturgeschichten hingewiesen. Die unzureichende Prüfung der 
literaturgeschichtlichen Seite hatte seinerzeit dazu verleitet, im 
Afrizismus ein örtliches Idiom zu sehen, während er eine Stil- 
richtung ist, die nur insoweit landschaftlichen Charakter trägt, als 
jeder Stil irgendwo mit besonderer Leidenschaft vertreten zu werden 
und daher seinen Namen zu erhalten pflegt. Die Literaturgeschichte 
unterrichtet über die bereits feststehende oder noch schwankende 
zeitliche und literarische Stellung der Autoren; sie berücksichtigt 
ihrerseits auch die sprachlich-stilistischen Eigenheiten zur Lösung 
-ihrer Aufgabe oder zur Charakteristik der Texte. Bemerkenswert ist, 

daß die umfangreichen Literaturgeschichten, außer Spezialgebieten, 

die christliche Literatur einem besonderen Bearbeiter zuweisen: 
vgl. b, c, e und § 2 Lieo-Norden, $ 3 Ettmayer. 

a) Geschichte der römischen Literatur von F. Leo. I. Die 
archaische Literatur, Berlin, Weidmann, IV u. 496 S. Sprache und 
= Stil des Plautus (die römische Urbanität) S. 148 f.; die oft bis ins 

‘einzelne gehende stilistische und literarische Würdigung verdient 
als Gegengewicht der Neigung, etwa in den Szenikern vor allem 
Material für Umgangs- oder Vulgärlatein zu sehen, sorgfältigste Be- 
achtung. Gerade aus Leos Darstellung ersieht man, wie sehr die 
Sprache durch die literarische Stellung und Gattung stilisiert wird. 
Leider ist das schöne Werk unvollendet geblieben. Nach Leos Tod 
ist nur noch erschienen „Die römische Poesie in der sullanischen 
Zeit“ im Hermes 49, 1914, S. 161—195; darin auch die sprach- ` 
liche Charakteristik der Atellana, S. 178, mit Anm. 6, und des 
Laaevius, S. 182f., mit Anm. 2 („gelegentlich ein Griff ins Vulgäre“). 

Diejenigen Literaturgeschichten, die als wissenschaftliche Hand- 
bücher auch für Vl. und Spl. unentbehrlich sind, sind die als 
„Teuffel“ und „Schanz“ bekannten Bücher, auf die nach den Jahren 
des eingeschränkten Bücherkaufs wieder hinzuweisen nicht über- 
flässig ist, zumal ihre Teile einzeln käuflich sind. nz 

bi W. S. Teuffels Geschichte der römischen Literatur. Unter - 
Mitwirkung von E. Klostermann (christliche Schriftsteller im 
IH. Bande), R. Leonhard (Juristen) und P.Wessner (Gramma- ` 
tiker) neu bearbeitet von W. Kroll (von dem die meisten Stücke, . 
Band I u. II fast ganz herrühren) und F. Skutsch (aus dessen 
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Feder noch einige Paragraphen des III. Bandes stammen). Teubner, 2 k 
Leipzig. ` 
I. Band, Die Literatur der Republik, 19166, IX u. bunn " 


In dem „Allgemeinen und sachlichen Teil“, durch den sich diese 


Literaturgeschichte schon immer vor anderen ausgezeichnet und ` 
durch dessen Systematik sie einem modernen Werk wie Wiegands 
Geschichte der deutschen Dichtung!) in anspruchsloser Nüchtern- . 
heit längst vorgegriffen hat, findet sich auch ein Abschnitt über VI. ` 
(8 35, 2), der in seiner Knappheit, Sachlichkeit und Klarheit em ` 
Musterbeispiel für die Darstellungsweise deg ganzen Werkes bildet, 
auch in der Auswahl der Literaturangaben, die von Auflage zu 
Auflage nicht einfach ergänzt, sondern modernisiert wird, damit 
sie nicht zur Bibliographie ausarte. | 


II. Band, Die Literatur von 31 vor Ohr. bis 96 nach Chr., 19207 yo 
VI u. 841 S. 
Ill. Band, Die Literatur von 96 nach Chr. bis zum Ausgangs 8 
deg Altertums, 19136, VIII u. 579 S. Zu 

e) Die Geschichte der römischen Literatur von M. Schanz ` 


liegt jetzt vollendet vor, abgesehen vom IV. Bande in 3. Auflage, ` 
I1, 1907; I2, 1909; II 1, 1911; II 2, 1913; die übrigen, für das ' 


Spätlatein in Betracht ee Teile nenne ich besonders. Ein ` 


wesentlicher Zug dieses umfangreichsten aller derartigen Werke 
ist die große Ausführlichkeit, die in den unbekannteren Gebieten 
der späteren Literatur mitunter willkommen sein wird. Die Streit- 
fragen werden eingehend behandelt, z. T. mit Inhaltsangaben der 
wohl: vollständig zitierten wissenschaftlichen Arbeiten, z. B. Com-- ` 
modian IV 2 § 1166 und III § 744—747, im Anschluß an Brewer, 
der C. dem 5. Jahrhundert und Gallien zuweist. Verlag: Beck, ` 
München (Handbuch der klass. Altertumswissenschaft VIII). 
III. Teil. Die Zeit von Hadrian 117 bis auf Constantin 354. 
3. neubearbeitete Aufl. v. C. Hosius (nationale Literatur) und 
. .&. Krüger (christl. Lit.), 1922, XVI u. 478 S. 
| IV. Teil. Von Constantin bis zum Gesetzgebungswerk Josti- 
nians, 1. Hälfte, Die Lit. des 4. Jahrhunderts, 2. verm. Aufl., 1914, 
XV u. 572 S., der letzte der ganz von Schanz allein verfaßten 
Bände. Besprochen z. B.: Monatschr. f. höh. ne XVI, 1917, En 
S.. 279—285, v. Th. Bögel. T 


1) „In strenger Systematik, nach Gedanken, Stoffen und Formen, > 


in fortgesetzten Längs- und Querschnitten.“ Schaffstein , ‚Köln, e S 
VIII u. 512 S. | 
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| IV. Teil, 2. Hälfte. Die Literatur des 5. Jahrhunderts. Von 
M.: Schanz, C: Hosius, G. Krüger, 1920, XVI u. 681 S. 
mit einem Generalregister des Gesamtwerkes, der Abschlußband, 
-den zu vollenden Schanz nicht mehr vergönnt war, und mit dem 
“das Werk unter die Obhut seiner jetzigen Verfasser und Heraus- 
` geber gekommen ist. Die Darstellung der nationalen Lit. schließt, 
wie üblich in diesem Werke, ein Rückblick ab; darin schildert 
-Hosius das Wirken der drei Mächte, "die die nationale Lit. schließ- 
lich auflösten, die politischen Wirren der Völkerwanderung, das 
Christentum. u. das Volkslatein (S. 808—3820). Besprochen z. B.: 
_Monatschr. f. höh. Schulen, XXT, 1922, S. 306 f., v. Th. Basel 
d) Geschichte der altchristlichen Literatur, v. H. 
Jordan, 1911, XVI u. 521 S., Quelle & Meyer, Lpzg., deshalb 
 beachtenswert, weil die Entwicklung der Gattungen (Erzählungen 
und Geschichtsbücher, Briefe, Apokalypsen, Reden und Predigten, 
Apologie, Dialog usw.) der Einteilung zugrunde liegt und die ge- 
samte christliche Literatur, besonders natürlich die griechische und 
: lateinische, dadurch als Einheit erscheint!). Vorausgeschickt ist, 
ein Zeichen glücklicher Vereinigung von systematischer und histo- 
rischer Auffassung (vgl. oben § 4b), ein Kapitel über die die Ent- 
wicklung beeinflussenden Mächte (z. B. „die vorhandenen Litera- 
turen“ u. al unter denen auch das Nebeneinander von 8 christ- ` 
f lichen Sprachen gewürdigt wird; die lateinische ($ 12, 3) ist nur 
- eine von ihnen und erlangt erst verhältnismäßig spät ihre große 
Bedeutung als Organ des Christentums. Als praktisch empfehle 
| ich noch $ 7, über „die früheren Bearbeitungen der altchristlichen 
f Literaturgeschichte“, wo nicht nur die Werke von O. Harnack, 
O. Bardenhewer u. a. genannt sind, sondern auch die Theo- 
! logischen Realenzyklopädien, die zur Orientierung über den ` 
-  kirchengeschichtlichen Sachverhalt oft eingesehen werden müssen 
(J ordan, S. 26, ähnlich die neuere Übersicht von G. Krüger, 
in Schanz III $ 653). Auch sonst mit reicher Bibliographie. _ 
e) Aus der „Einleitung in die Altertumswissenschaft“, Lpzg., 
Teubner, kommen in Betracht die Abschnitte über „Quellen“ in 
der Griechischen und römischen Geschichte von C. F. Lehmann- 
. Haupt, K. J. Beloch, E.Kornemann (namentlich zu dessen 
-Darstellung der römischen Kaiserzeit S. 248 ff.), III. Band 19142. 
Ferner: 
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; 1) So ist schon das ältere Spezialwerk von R. Hirzel, Der Dialog, 
angelegt (I, 1895, XII u. 565 S.; II, 1895, 473 S., Lpzg., Hirzel), das bis ` 
zur Gegenwart reicht. 
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"Römische Literatur, v. E. Norden, 19233, 118 S. 
19. Ä 
Christliche Literatur, v.H. Diet 19233, 36 S., 

von S. 17 an die EE S. 32 ff. Angaben über die Ausgaben 

und Abhandlungen. 

f) Geschichte der römischen Lite ëtt v. A. Klotz, i 
1924, Quelle & Meyer, Lpzg., 169 S. (Wissenschaft und Bildung, 
Nr. 195); dem „Ausgang“ ist der letzte Abschnitt gewidmet, S. 121 
bis 165; eine sachliche, auf wissenschaftlicher Grundlage beruhende 
Darstellung; zum Lesen bestimmt; ohne Bibliographie. 3 

g) Geschichte der lateinischen Literatur. Von A. Gudeman. 
III. Von Hadrian bis zum Ende des 6. Jahrhunderts, 1924, Berlin 
u. Lpzg., 132 S., de Gruyter (Samml. Göschen). Literaturnach- 
weise S. 4, darunter auch die Artikel der Realenzykkopisie dër 
klassischen Altertumswissenschaft. 

D) Manitius I., für die spätesten Texte, s. $ 19. 


g 5. Darüber, was man unter Vulgärlatein zu verstehen hát, 


herrscht heute keine Meinungsverschiedenheit mehr. Der Beef ` 


ergibt sich aus der Sprachgeschichte, am deutlichsten aus der Be- 
trachtung seines Gegenpoles, der Schriftsprache. Diese bildet- für 
unser rückblickendes Auge das helle und abgegrenzte Kernstück 
der Hochsprache; es erscheint selber nicht von einheitlicher Farbe 
E (Cicero-Caesar- Varro); alles andere, was wir zur Hochsprache 
rechnen, die öffentliche Rede und Verhandlung, die urbane Unter- 
haltung, der Brief, sind nicht Auflösungsformen jenes Kernes, 
sondern gleichstehende alte Bestandteile der Hochsprache; die 
Sprache der Literatur ist aus ihnen erst hervorgegangen, gewann 
aber bald die herrschende Stellung unter ihnen, da sie durch Theorie 
und Praxis ausgebildet wurde und durch den Inhalt und die Dauer 
der Literatur auf Unterricht und Bildung einwirkte. So wird die 


Schriftsprache, die Normierung des sermo urbanus, zum Ideal aller, 


die sich in ihm ausdrücken wollen. Diese Stellung behält die 
Schriftsprache bis zum Ausgange des Altertums innerhalb der 
Hochspraohe und dadurch diese innerhalb des Gesamtbereiches 
der lateinischen Sprache. Ihr gegenüber Be als die Sprache der 
Unliterarischen das Vulgärlatein. = 

Allgemeine. Erwägungen, die wir mit den ersten e 
römischen Denkens im Kultus, im Recht und in der Poesie verknüpfen 
(etwa wie sie Leo, G. d. r. L. I Kap. I, 3 und II dargestellt hat), 
berechtigen uns, die Anfänge der beiden Sprachströmungen in die 
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l vorliterärische Zeit : zu Se in der selbst die Mündlichkeit der 
entstehenden Formen, z. B. des Rechtes (Leo S. 23), durch die 


| .. wiederholte Anwendung geltender Ausdrocksweisen aus der volks- 


tümlichen Willkür und Mannigfaltigkeit ausschied. In diese vor- 
. literarische Zeit führen auch Beobachtungen, die die Betonung be- 
treffen: die romanischen Sprachen, z. B. ital. intiero, frz. ' entier, 
setzen vl. integru voraus; E. Hermann leitet dies aus vorlitera- 
rischem intögrum ab, aus dem auch das hochlateinische integrum 
` stammt (Gött. gel. Nachr. 184, 1922, S. 216—291). Dieses Beispiel 
-berührt zugleich einen anderen wesentlichen Punkt. Wir können 
das vl. Sprachmaterial gegenständlich und systematisch eigentlich 
nur dürch Rückschluß aus den romanischen Sprachen erfassen und 
darstellen, sowohl das vorliterarische wis das der literarischen Zeit, 
Denn. eine vl. Literatur gibt es nicht. Vom Lateinischen aus lernen 
wir eg nur ‚durch Grammatikernotizen, den vulgären Einschlag in 
Inschriften und Texten, besonders denen der Spätzeit, und durch 

sein Verhältnis zum Schriftlatein kennen. Dieses muß man sich 
wohl so denken, daß in der vorliterarischen Zeit und der des er- 
haltenen Altlateins der Austausch zwischen beiden Schichten noch 
lebhaft wär, durch die Vermittlung des selber noch sehr flüssigen 
sermo cotidianus der Gebildeten und, weil die Regelung der Litera- 


.  tursprache erst begann, auch die literarische Manier (Ennius’ An- 


nalen) nicht alle Gattungen ergriff; daher zeigen Plautus und viele ` 
ältere ‚Inschriften einzelne Eigenheiten und im ganzen noch die 
Wahllosigkeit, die später für das Vl. bezeichnend sind. Es folgt 
die Zeit der Ausbildung der Literatursprache; sie ist im Cicero- 
nischen Zeitalter vorläufig abgeschlossen; der sermo vulgaris ist zu 
einer Unterströmung geworden; die Verbindung zwischen beiden 
Schichten wird durch die Fachliteratur hergestellt, die den vul- 
-gären Stoff literaturfähig zu machen sucht, und durch das öffent- 
liche Leben. Im 1. Jahrhundert n. Chr. erfährt die Literatursprache 
noch eine weitere Verfeinerung in der Richtung des Poetischen 
und Rhetorischen und: weitere Bereicherungen aus dem Gebiete 
des Technischen, verliert aber die Verbindung mit der vulgären 
Unterströmung ‚durch den Mangel eines öffentlichen Lebens. Der 
Archaismüs’ferner jet. ein Merkmal des Versagens der sprachlichen 
Behöpfungskraft. ‚Das Christentum füllt die Sprache mit neuem 
Inhalt; aber‘ seine Literatur bedient sich nicht der inzwischen 
räumlich. und dynamisch angewachsenen Vulgärsprache, sondern 
schafft: sich aus der Vereinigung des fortlebenden literarischen 
Lateins und den z. T. vulgären christlichen Elementen einen sermo 
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christianus, der uns zunächst als eine neue lebensvolle spätlatei- 
nische Literetursprache vorkommt. Auch die nationale Literatur. 
paßt sich in ihrer Sprache den neuen Kulturverhältnissen zum 
Teil an. Die Schriftsteller beider Richtungen entwickeln in dem 
Bestreben, eine literarische Haltung zu bewahren, neue stilistische 
Kunstmittel, können sich aber gegen die vulgären Veränderungen S 
der Sprache trotz des Unterrichtes nicht völlig wehren. u 

a) F. Skutsch, Die lateinische Sprache, in da | 
„Kultur der Gegenwart“ I 8 S. 412—451, 1902, ebenso in der 
3. Aufl. 1912, besonders „Das unverkünstelte Latein“, PR 
der Alltagssprache aus den romanischen Sprachen“, 

b) Geschichte der lateinischen Sprache, von Fr. 
Stolz, 2. Aufl. durchges. v. A. Debrunner, Sammlung Göschen 
Nr. 492, Lpzg., De Gruyter, 1922, 181 S. Besonders Kap. 7 Das 
Latein in vorliterarischer Zeit, Kap. 8 Sprache und Literatur (vgl. 
Kap. 9—11), Kap. 12 Das volkstümliche Latein, Kap. 18 Das 
Verhältnis der romanischen Sprachen zum Latein. ar E | 
S. 5f. und sonst. | 

c) P. Kretschmer, Das Vulgärlatein (in Ia 19288 der | 
Einführung in die Altertumswissenschaft, Lateinische Sprache- ; 
S. 117—121, Lpzg., Teubner), sprachgeschichtliche Bedeutung des ` 
Begriffs ‘Vl’; Vl. und Altlatein; Charakteristik des Vl. nach Quint. 
inst. 6, 3, 107 als absonum, agreste, inconditum, peregrinum; Vl. als 
Vorstufe zum Rodani sohen: Graeca latina (s. u. § 16). 

Linderbauer, s. u. § 16. 

Für das dem Alt- und Vl. gemeinsame Schwanken infolge 
mangelnder Regelung enthalten die Beispiele (die a Num- 
mern d—g): ` 

d) Corpus i inscr. lat. I, Inscriptiones latinae antiquissi- 
mae ad C. Caesaris mortem, ed. altera, pars posterior fasc. l, 
cura Ernesti Lommatzsch, 1918; 2440 Nummern. 

e) Altlateinische Inschriften, ausgew. v. E. Diehl 
1911 ?, anastatischer Neudruck 1921 (kleine Texte Nr. 38/40, s. u. 
$ 6), 92 S. Enthält 700 Nummern, Namen-, Ort- und Sprachindex; 
letzterer entspricht dem Index grammaticus des älteren: Buches 
von E. Schneider, Dialecti Latinae priscae et Faliscae exempla ` 
selecta, Lpzg. Tbn. 1886, S. 182—168, der früher für den Haus- 
gebrauch einen Ersatz des grammatischen Index zu Corpus I bildete 
und der übrigens einen besonderen Teil De antiquae orationis 
varietate, S. 162—168, enthielt. Die Diehlsche Auswahl bringt ` 
S. 80—88 noch ein nützliches Literaturverzeichnis, darin auch 
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` æine Übersicht über den Inhalt der Bände des Corpus inscriptionum | 
latinarum. Bye 

f) F. Leo, Plautinische Se, 19122; die Unter. ` 
äuchungen über auslautendes s und m, S. 248—338, zeigen, daß - 


Plautus diese vor Vokal beibehalten oder preisgeben konnte. 


g) In diesem Schwanken sowie in anderen prosodischen Eigen- ` 


f. tümlichkeiten der Szeniker sieht F. Vollmer, Römische Metrik, ` 
$ 8, 7—11 (Einl. in d. Altertumsw. I 8, 1923 8), sprachliche Er- 

1 ` acheinungen: wenn er von Alltagssprache im allgemeinen, bei der 
D Srnizege von vulgärer Aussprache, bei der Elision von ‘der fast 
“durchweg elidierenden Volkssprache’ spricht, so ist gewiß immer 


die gesprochene Sprache gemeint, ohne besondere Scheidung 


‚etwaiger Abstufungen; eine gewisse Sicherheit dafür, daß sich hier 


Sprachleben geltend macht, sehe ich darin, .daß man zwischen natür- 
licher (sprachlicher) und‘ konventioneller (okkasioneller) Jamben- 
kürzung. einigermaßen scheiden kann, die metrische Position vor 
muta + liquida eine techrische Regel der daktylischen Poesie 


(Ennius) war, die Jambenkürzung in zusammengerückten Wörtern 


beschränkt bleibt und der 'prosodische Hiat („mit Kürzung aus-- 


| dautender Länge, entsprechend der gewöhnlichen Rede“) von dem 
. metrischen unterschieden werden kann. Spezialliteratur bei Vollmer. 


h) Vgl. auch den Bursian-Bericht über Plautus 1912—20 


4. v. O. Köhler, 193. Band, S. 28—86. 


. i) Auf einen engeren Zusammenhang zwischen erster und 


Leben deutet auch, was A. Kappelmacher über den Stil des 


Cato in De re rustica feststellt, ausgehend von einer Bemerkung 
F. Leos (G. d. r. L. S. 273): Die Phrasierung in Verbindung 
mit anderen Kunstmitteln stimmt zu der der sakralen Prosa, die 
wie Cato auch die Kläusel - u -u bevorzugt. Wien. Stud. 48, 1922/3, 
S. 168—172. 

k) „Die Bes ds Altlateins zum Spätlatein“ ist ein 
mit Recht vielgenannter Aufsatz von F. Marx, der die sprachliche 
Entwicklung als ununterbrochen fortlaufend erweist, Neue J ahr- 
bücher 23, 1909, S. 434 ff. 


Lateinische Quellen des Vulgärlateins: 5 
Inschriften. 


d 6. Unter den lateinischen Quellen zur Ermittlung des VI. 
stehen die Inschriften an erster Stelle; sie haben vor den litera- 
rischen Texten den Vorzug, daß sie im allgemeinen ‘so, wie sie 
erhalten sind und gedruckt werden, auch abgefaßt worden sind; 
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bei ihnen fällt also die bei der Literatur so schwierige Frage nach . 
der Treue der Überlieferung fort; sie sind also unmittelbare Zeug- 
nisse für das Vorhandensein und die Beschaffenheit des Vl., bə- 
sonders in den zahlreichen, ja überwiegenden Fällen, wo es sich 
um feste Formeln handelt; auch diese, die zwar nicht zur Literatur, u 
aber zum Hochlatein gehören, können sich bei der Anwendung auf 
den besonderen Fall des Eindringlings nicht erwehren. Bei ihrer . 

Bedeutung für das Vl. ist es überaus erfreulich, daß seit längerer - 
Zeit Auswahlen vorhanden sind, die einen zur Veranschaulichung 


ausreichenden Teil des Materials bieten und durch ihre Anordnung - d 


in das Verhältnis des Vl. zum Hochlatein einführen. Es sind alles 
Hefte der „Kleinen Texte für Vorlesungen und Übungen“, her. von 
H. Lietzmann, Marcus u. Weber, Bonn. Wer diese Hefte zum. 
privaten Studium benutzt, muß berücksichtigen, daß sie für diesen 
Zweck ursprünglich nicht bestimmt sind und daher manche "Wünsche 


. unerfüllt lassen; z. B. reicht die Sacherklärung nicht aus, und in 


nicht wenigen Fällen müßte auf die Unsicherheit der Lesung auf- ` 
merksam gemacht werden. Diese und andere kleine Mängel fallen 
aber gegenüber dem Nutzen, den diese Hefte stiften könnten, nicht 
ins Gewicht. Ich wünsche ihnen eine weitere Verbreitung, als sie 
bisher haben; ich wüßte kein anderes Hilfsmittel für den gleichen 


Zweck zu nennen. Literaturangaben in allen Heften. 


a) Vulgärlateinische Inschriften, her. v. E. Diehl, 
1910, 176 S. (Nr. 62). 1567 Nummern aus dem 1.—4. Jahrhundert 
n. Chr., nach sprachlichen Gesichtspunkten geordnet (Lautlehre, 
Syntax, Wortschatz usw.); ein Sprachindex, S. 101—161, bringt die 
Parallelen zu den sprachlichen Erscheinungen (z. B. a vortonig zue) . 


aus denjenigen Inschriften, die anderen grammatischen Gruppen 
eingereiht sind. Weitere Parallelen gelegentlich in den Anmerkungen, 
die die maßgebende Veröffentlichung. angeben, nicht immer aus- ` 


reichend (Nr. 545 wird Corp. VIII 8424, p. 970 ganz anders 
gelesen und gedeutet), bisweilen auch Erläuterungen enthalten. - 
Namen- und Wörterverzeichnis S. 166 ff., Inhaltsverzeichnis nach > 
den Quellen, vor allem den Corpusbänden, S. 168 f., das zugleich. 


als lokales Verzeichnis dienen kann. Keine christlichen Inschriften. 


Die Fluchtafeln, Nr. 850—863, sind andere als bei R. Wünsch, 
Antike Fluchtafeln (Kleine Texte Nr. 20, 1907, 28 S.) Nr. 6 
u. 7. Besprechungen mit lehrreichen Einzelheiten von A. Stein. 


. W£klPh 1911 S. 292—295 und M. Niedermann BphW 31, 1911; | 


1481—1486. e 
b) Pompejanische Wandinschriften u. Verwandten, - 
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ausgew. Kä E Diehl, 1910, 60 S. (Nr. 56), eine E E Er- 


u gänzung zu den „Vulgärlateinischen Inschriften“ (oben $ 6a), da 
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S diese die Inschriften von Corp. IV (Pompeji, Herculanum, Stabiae, De 
\ ed. Zangemeister, Schöne, Mau, 1871,.1898 [suppl. 1], 1909 


[suppl. 2]) nicht berücksichtigen ; ; 880 meist pompejanische, also 
datierbare, Inschriften, sachlich geordnet, z. B. Wahlempfehlungen, 
Soldateninschriften (die der 7. Wachkohorte zu Rom, erheblich 


d jünger), Geschäftliches usw.; die. sachlichen Erläuterungen, z. B. 
4 über die jeweilige Situation, reichen für das Verständnis oft nicht 


aus, Namen-, Wort-, Sprach- und Inhaltsverzeichnisse wie bei § 6a. 
ol Lateinische altchristliche Inschriften, mit einem 


| Anhang jüdischer Inschriften, ausgew. u. erklärt (in dieser Hin- 


sicht erfüllt dieses Heft den oben geäußerten Wunsch nach sach- 


‚licher Belehrung) v. E. Diehl, 19132, 86 S. (Nr. 26—28); 369 In- 


schriften aus der Zeit bis etwa 600 n. Chr., sachlich: geordnet; 


' Indices. wie in $ 6a und b, dazu ein Sach- und Abkürzungs- 


verzeichnis. Auf dem Gebiete der christlichen Inschriften ist E. 
Diehl ein besonders. geeigneter. Führer; er gibt selbst eine große 


Sammlung. derselben heraus (s. u. § 7). | | 
d) Aus den lateinischen Sacralinschriften, ausgew: Ve 


P. Richter, 1911, 45 S., gehören vor allem die späteren Beispiele 
der Interpretatio Romana fremder Gottheiten und die diese selbst 


{ betreffenden hierher, da es sich dabei um den als peregrinum 
= bezeichneten Aug, des 2 oder die Abneigung davor handelt. 


WI 7 . Bei. der Unbekanntheit, inter der auch heute -noch die 


Inschriften leiden, halte ich es nicht für überflüssig, noch einge ` 


für das V1. wichtige Ergänzungen hinzuzufügen (Altlatein und Corpus ` 
s. § 5d, e, weiteres $ 6). X 

ah Inscriptiones latinae selectae ed. H. Dessau, 
Berol., Weidm., liegt jetzt abgeschlossen vor: I 1892; II 1, 1902; ° 
Da 1906; III 1,1914, 600 S. Indices; III 2, 1916, CXCII S. 
Nachträge und S. 601—954 Indices. Die 9522 Inschriften reichen 
von den ältesten bis in die späten Zeiten und kommen daher z. T. 
auch für. das Vl. in Betracht, ohne daß sie danach ausgewählt 
wären; Diehl ($ 6) hat ihnen nicht wenige entnommen. Vorzüge 
der Bag sind die sachliche Anordnung, die die Unterlage zu 
einer Kulturgeschichte bildet und Wort und Sache verbinden lehrt, 
die jeder Inschrift beigegebenen Erläuterungen, die Indices, die 
zum sachlichen Verständnis auch anderer Inschriften verhelfen, 
2. B. XV die Abkürzungen 8. 752—801, XVI Grammatica quae- 
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dam S. 802—875. Für die Erschließung der Inschriften das wert 
vollste Werk. 

. b) DieInscriptiones latinae christianae veteres von 
E Diehl, Berlin, Weidmann, sind ganz ähnlich angelegt, haben 

auch das gleiche handliche Format und versprechen, die notwendige 
und würdige Ergänzung zu Dessaus Werk zu werden; 1.—4. Liefe- 
rung, 1924, S. 1—820, Nr. 1—1648B enthaltend. i 

c) Inscriptiones Africae proconsularis (= Corp. VIII, supplam.- 
alt.) ed. H. Dessau, enthält Nr. 22659—28 085. Dieser neueste. 
Corpusband (1916) scheint noch wenig ausgebeutet zu sein. 

d) Inscriptions latines d’Afrique (Tripolitaine, Tunesie, 
Maroc. Par R. Cagnat et A. Merlin, avec la collaboration de 
L. Chatelain. Paris, Leroux, 1923, IIT u. 223 S. Lexikonformat. 
647 Inschriften, die nicht im Supplement von Corpus VIII stehen; 
ausgeschlossen sind im allgemeinen christliche, zu verstümmelte 
und die auf Gebrauchsgegenständen (im Corpus „Instrumentum ` 
domesticum“). Andere Arten, wie Meilensteine und Grabschriften, 
sind z. T. summarisch wiedergegeben. Trotz dieser und anderer 
Einschränkungen, ‘en ce temps de misère typographique’, sind die 
Inschriften mit einer gewissen Raumverschwendung abgedruckt; 
einigen sind Abbildungen beigegeben. Die Indices sind knapp und 
nicht aufs Sprachliche gerichtet, abgesehen von einigen Formeln. 
Zur Sacherklärung wird wenig geboten. 

e) Neues inschriftliches Material bringen u. a. die Notizie 
degli Scavi di antichita, so der letzte mir bekannte Jahrgang 
1922 (Milano 1922, 504 S., 4°) auch solche aus Rom und Pompeji; 
‘es kann hier nicht geprüft werden, was sie über die bekannten 
Erscheinungen wie etwa io anbito dato sine ulla controbersia (S. 411) 
hinaus an Vulgärem bieten. Vgl. zur Flexion Nom. ambitum, Abl. 
ambito Thes. 1. 1. I 1858, 2—3; für an- statt am- und b < v gibt 
der Thes. LL bei ambitus und controversia noch keine Parallele. . 

f) Für die Inschriften aus den jüdischen Katakomben zu Rom 
und andere Funde sei auf den eingehenden Bericht von A. Neh- 
ring, Glotta 13, 1924, S. 292—802 verwiesen: Katakomben S. 293, 
Germanisches S. 299 f., Vulgäres S. 800 f. u. anderwärts. 

g) Auch die Münzen sind Träger und in gewissem Sinne 
auch Verbreiter der Sprache, so kurz und formelhaft ihre Auf- 
schriften auch: sind. Sie haben vor dem oft gedankenlosen und 
daher unerratbaren Geschreibsel der Wandinschriften den Vorzug 
der Stilisierung und sind umfangreich genug, um für den Wort- 
gebrauch und die lautlichen Verhältnisse als Zeugen gelten zu 
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: können; es scheint GE daß sie dem Eindringen von Vulgarismen 


aus- Gründen, die mit ihrer Herstellung und Redigierung zusammen- 


hängen, Widerstand geleistet. haben; vgl. z. B. die von Titus bis 

. . Philippus iunior reichenden Münzlegenden, die G. Surie in der 
` Rövue numismatique, Série IV, Band 65 (1923), S. 111—153 
mitteilt; sie. gehören zu einem Funde, der einen 248 oder 251 bei . 
- "dem Goteneinfall in Mösien vergrabenen Schatz darstellt géie o trésor 


` -de Nicolaévo, Surie S. 189). 
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BS. Auch heute noch ist ein Teil der spätlateinischen Texte 


 kostspielig, schwer zugänglich und unbequem zu benutzen. Die 
Vorstellung von diesen äußeren Hindernissen ist aber gewiß über- 
_ trieben und entspricht nicht mehr den tatsächlichen Verhältnissen ; $ 


jedoch bewirkt sie, daß auch wertvolle spätlateinische Schriftsteller 


nicht so gelesen werden, wie sie es verdienen, zumal die. sprach- 
liche und sachliche Unverständlichkeit gefürchtet wird und viele 
sich durch das allgemeine: geringschätzige Urteil über den Nieder- 


gang der Kraft und Kunst des ausgehenden Altertums abschrecken. 
lassen. Aus diesem Grunde sei hier auf eine Reihe von Text- 
sammlungen hingewiesen, die dem Leser oder dem, der es werden 


_ will, über diese wirklichen und angeblichen Schwierigkeiten hinweg- 


helfen, zunächst einmal dadurch, daß sie ihm handliche, erreichbare 
und billige Ausgaben bieten. Für den privaten Gebrauch sind die 
Ausgaben desto nützlicher, je abgeschlossener die in ‚ihnen ent- 


 baltenen Stücke. sind. 


a) Sammlung vulgärlateinischer Texte, her. v. W. 
Heraeus und H. Morf. Heidelberg, Winter. Einrichtung: Kurze 
literar- und sprachgeschichtliche Einleitung, Literaturangaben, Text ` 


“mit knappem Apparat. Die Texte stehen den größeren Ausgaben 


der gleichen Schriften als selbständige Rezensionen gegenüber. Bei 
3 und 4 wäre der sprachlichen Beurteilung erst durch Beigabe ent- 


sprechender griechischer Texte — diese sind z. T. noch schwerer 
erreichbar —, wenn auch unter Kürzung der lateinischen Proben, | 
völlig gedient. 


1. Silviae vel potius Aetheriae Peregrinatio ad loca 
sancta, her. v. W. Heraeus, VIII u. 52 S., 2. Aufl. 1921, mit 


Berichtigungen S. 52, Weiterführung der Literaturangaben, S. V und 


VII, und Abdruck der topographischen Exzerpte der Handschrift 

saec. IX aus Madrid (Toledo) Tanta inter ... ibi hodie S. VIII. 
2. Petronii Cena Trimalchionis, her. v. W. Heraeus 1909, 

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 201 (1924. IH). ı 
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VI und 47 S., da S. 37 die Encolpios-Grabschrift, gekürzt (va. 
Dessau Nr. 8156), 75 Nummern pompejanischer Wandinschriften u. A. . 
(S. 38—45) und das Testamentum porcelli, S. 46/7; vgl. §§ 9, 13a u. ç, 
8. Proben aus der sogenannten Holomadioina Chironis 
(Buch II und IIT), her. v. M. Niedermann, X u. 68 S., 1910. 
Diese Teilausgabe unterscheidet sich von der Gesamtausgabe und 


editio princeps Oders (1901, Bibl. Tbnr.), auf der sie beruht, da- 


durch, daß die Schreibweise nicht normiert, sondern diplomatisch ° 
getreu in aller Verwilderung wiedergegeben ist; emendiert sind aber 
auch hier die falschen Worttrennungen, normiert u für u, v, w der 


‚Handschrift, wo es sich um konsonantisches u handelt; ferner sind ` 


. die Auflösungen pre (= prae und pre-), que (= quae), diligencia, 
racione für die entsprechenden Abkürzungen eingesetzt, gewiß mit 
Recht in dieser gelegentlich ausgeschriebenen Lautgestalt; immerhin 
müssen alle diese Punkte bei der Benutzung in Betracht gezogen 
werden. S. 64—66 Proben aus Vegetius, der Chiron stilistisch ` 
redigiert, zu kurz, und nicht parallel mit der Vorlage (Chiron) ge- 
druckt. Die Vergleichung beider Texte ist wohl immer noch die. 
fruchtbarste Behandlung. Erwähnt zu werden verdient Niedermanns 
Beobachtung S. VI, daß a vor Konsonanten, ab nur vor Vokalen 
und s impura steht. Daraus folgert N., daß dieser Gebrauch aus 
einer Textform stammt, in der z. B. ab estercore geschrieben war; 
in der uns vorliegenden Textgestalt sei dieser vulgäre Vokalvorschlag 
zugunsten der richtigen Schreibung stercore wieder beseitigt worden. 
Ich ziehe den näher liegenden Schluß daraus, daß der Schreiber : 
(oder Autor) schon ein ganz bestimmtes Gefühl für s impura hatte. 
und daher ab davor sprach und schrieb, den vokalischen Anlaut, 
so deutlich er ihn auch vernahm, aber doch nicht schrieb (e- oder i-),. ° 
weil diese Wortbilder ihm als einem schulmäßig ausgebildeten. 
Menschen zu fremdartig und falsch vorgekommen wären. Diese Er- 
klärung paßt wohl auch besser zu dem überwiegenden Gebrauch der 
regelmäßigen Flexionsformen, die doch such nicht hineinkorrigiert 
sein dürften. 
4. Kleine Texte zum Alexanderroman ..., her. v. F. Pfister, 
1910, XII u. 41 S. Die 5 Stücke dieses Heftes sind der Bam- 
berger Hs E III 14 entnommen und sind „Übersetzungen, etwa des 
10. Jahrhunderts, aus dem Griechischen“ (S. VII). Sie gehören also 
eigentlich nicht in diese Sammlung, sondern in die von Hilka 
herausgegebene Sammlung mittellateinischer Texte (ebèt ` 
falls in Winters Verlag). Das Latein dieser Alexandertexte steht 
also sprachgeschichtlich auf einer anderen Stufe als das Geesen | 


! 
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Chirons und der Aetheria. Man kann nicht mit Pfister (S. XI) 
‚davon sprechen, daß die Sprache an vielen Stellen den Übergang 
zum Italienischen zeigt, sondern müßte sagen, daß an ihr die Be- 


REDE durch das Italienische zu erkennen ist. Es ist mittelalter- 
liches Konversationslatein, also die damalige Hochsprache, der das 
Italienische als Vulgärsprache gegenübersteht. So fasse ich die von 


Pf. S. XI angeführte Stelle aus dem Briefe Alexanders an Aristoteles 
auf: crura, quae vulgo gambas dicimus (S. 28, 12). Unter vulgo ver- ` 
steht der Autor das Italienische seiner Landsleute im Gegensatz 


zu dem Latein der Gebildeten, genau so wie später Poggio in seinen 
Facetiae, z. B. 179: de doctore qui litterali sermone loquebatur, 
d. h. lateinisch, dagegen 208: vulgaribus verbis “prega’ (also ita- 
lienisch) . . . id est roga; vgl. 189: adscriptis verbis Gallicis (d. h. auf 


4 französisch) “de bene in melius’. Das Latein der Alexander- Autoren 
steht allerdings nicht so hoch wie das Poggios; denn es hat noch 


keine solche Renaissance hinter sich. Aber das Verhältnis von 


Latein zu Italienisch (oder Französisch) ist schon dasselbe. Gewiß, 


gamba ist spätlateinisch und als vulgär in die romanischen Sprachen 
übergegangen; aber dem Latein des Alexanderautors gehört es, ` 
wie seine Bemerkung zeigt, nicht an; er zieht es aus der vulgären 


Sprache, die nun zum Italienischen geworden ist, von neuem heran, 


-in lateinischer Form, wie auch Poggio verfährt und es alter ES | 
dition entspricht (vgl. über vulgo § 14). 
5. Merovingische undkarolingische Formulare, her. 


v. J. Pirson, 1913, V u. 62 S., mit einem kurzen Verzeichnis 


juristischer Ausdrücke und einer sehr willkommenen Übersetzung 
der ersten 10 Formeln S. 56—62. Der Herausgeber, der 1909 eine 
eingehende Darstellung der Lautlehre dieser Formeln gegeben hat, 
Roman. Forschungen XXVI, S. 887—944, weist in der Einleitung | 
darauf hin, daß die merovingischen Formeln (c. 500—750) alle ` 
Zeichen der Verwilderung, die späteren karolingischen dagegen die 


Einwirkung eines besseren lateinischen Unterrichtes tragen, auch die 


der stilistischen Neigungen der Karolingerzeit. Infolgedessen ver- 
- ringern sich im Laufe der Zeit die ee (vgl. oben Nr. 4 


t gamba). 


6. Auswahl aus den Werken des Gr egor von Donni her. 

v. H. Morf, VIII u. 69 S., 1922. Die Abschnitte aus der Historia 

Francorum geben mit geringen Ausnahmen (S. VI oben) die Texte 

..der Corbeiensis (Par. Nat.-Bibl. Ms. lat. 17655, bei Arndt B 5, 

und des Bruxellensis Ms. 9403, bei Arndt B 2) wieder. Heraeus, - 

der nach dem Kee Tode Morfs die Herausgabe besorgt hat, 
zZ D Kg 


fm 
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hat gelegentlich Varianten aus anderen Hss. im kritischen Apparat ` 
angeführt. Von ihm stammt auch die beachtenswerte Anmerkung . 
S. V über die Korrektoren des Corbeiensis und die vina latieina, ~ 
hist. Franc. 7, 29, die als vina Laodicena, entsprechend den ebenda 
erwähnten vina Gasitina, also Weine- aus dem syrischen Laodicea, 
gedeutet werden. Die hagiographischen Stücke folgen dem kritischen . 
Text der Monumenta Germaniae und der Ausgabe von Krusch. ` 


b) Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen (ursprüng- : 
lich theologische, dann auch philologische, jetzt ohne solche Ab- 
grenzung), her. v. H. Lietzmann, Markus & Weber, Bonn. Ein- . 
richtung: kurze Einleitungen, Literaturangaben, im allgemeinen nur z 
Texte ohne Beiwerk, notwendiger kritischer Apparat, beschränkter 
Umfang. Auch diese Hefte haben z. T. ihre wissenschaftliche e Eigen- d 
art, einige selbständige Bedeutung. 

1. Das Muratorische Fragment und die ne | 
nischen Prologe zu den Evangelien, her. v. H. Lietzmann, . 
1908, 2. Aufl. 16 S. Der Text des Frg. Mur. ist in rohem Abdruck 
und in emendierter Form wiedergegeben. Zu dem Abdruck (nach 
cod. Ambros. J 102 sup. VIII) sind die Varianten aus einem früh- - 
mittelalterlichen Prolog zu den paulinischen Briefen gegeben, der _ 
Stücke des Frg. Mur. enthält, aber anderwärts, in Hss. von Monte . 

Cassino, überliefert ist. Diese Stücke sind, was L. nicht erwähnt, : 
auch von A. Harnack, Texte und Untersuchungen, N. Folge, 5, - 
1901, S. 107—112 herausgegeben, in einer kritischen Abhandlung, `. 
die sich mit der Interpretation einiger Stellen des Frg. Mur. be- ` 
schäftigt. Den emendierten Text begleiten kurze begründende An- 
merkungen, zu denen auch Buecheler noch beigesteuert hat, dem - 
der Herausgeber seinen Rekonstruktionsversuch vorgelegt hat. Von ` 
B. stammt z. B. Zeile 3 litteris studiosum statt des überlieferten” 
und von Harnack verteidigten iuris studiosum ; Klostermann ZE£ 
neutestam. Wissensch. XXII, 1923, S. $08/9 ist von beidem nicht | 
befriedigt und sucht in diesem auf Lucas gehenden Ausdruck in ` 
Anlehnung an griechische: Stellen melioris studiosum. — Beigefügt z 
ist ein Stück aus Hieronymus’ praefatio in commentarios super 
Matthaeum (vollständiger bei Preuschen, Analecta II, 1910, S. 82-—85; 
daselbst auch das Ree. Mur. S. 27—38 mit sehr ausführlichen An- ` 
gaben. über die zweifelhaften Schriftzeichen, nach den Kollationen . 
von Achelis und Schüler und Buchanan; merkwürdigerweise ist 
das in dem Codex folgende Stück des ambrosianischen Genesis- ` 
kommentares als Zeile 86—93 an das Frg. Mur. angeschlossen)... 
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| Um. bei dem: einen Stück auf die SE und theologischen ’ 
d Schwierigkeiten. vollends aufmerksam zu machen, füge ich hinzu, . 
daß das Fragment in das 2. Jahrhundert n. Chr. gesetzt wird — 
` Koffmanö hatte es dem 5. zugewiesen —, während die Hs. aus. 
dem 8. stammt; obwohl nicht wenige sprachliche Eigenheiten darauf 


/ : denten, daß es aus dem Griechischen übertragen ist (vgl. Lietz- 
mann s. Anmerkungen): hält G. Krüger das noch nicht für er- 


wiesen (Gesch. d. röm. Liter. von Schanz, III. Teil, bearb. von 


A Hosius und Krüger, 1922, S. 457f.). Von einer a Ver- 


wertung des Textes zu sprachlichen Zwecken kann also hier wie 
in so vielen anderen Fällen nicht die Rede sein. — So ist es auch 


/ bei den Monaärchianischen Prologen, die bei Lietzmann nach 


+ dem Text der Vulgataausgabe von Wordsworth und Withe 
| und dem Corssens gegeben sind (Preuschen S. 89—93). Bei 
| Chapman, Notes on the early history of the Vulgata-gospels 
S. 217—237 ist eine „irische“ Fassung abgedruckt; ihre Varianten 
erscheinen meist bei L. im Apparat. Ch. fügt eine sprachliche und 
sachliche Untersuchung über sie hinzu, in der er durch Vergleich 
mit Priseillian diesen als Verfasser zu erweisen sucht (S. 238—270; 


weitere Literatur über diese Frage bei Jordan S. 424); Versuch u 


einer Geschichte der späteren Änderungen bei Ch. S. 271—288. 
Als Hinweis auf die Herkunft aus dem Griechischen, als christ- 
liche Graeca Latina, s. § 16, seien trotz der Kürze der darin ent- 
haltenen lateinischen Texte genannt: - | 
8. Apocrypha II, Evangelien, her. v. E. Klostermann, 
1910, 2. Aufl., 21 8. - 
17/18. Symbole der alten Kirche, ER: v.H. Dieter 
mann, 1906, 32 8. 
13. Ausgewählte Predigten II. Fünf Beer 


Augustins in gereimter Prosa, her. v. H. Lietzmann, 1905, 


16 S. Es sind die Predigten serm. 184, 199, 220, 228 und 227. 
Dieses Heft führt in die spätere lateinische christliche Kunstprosa 
ein; in der Vorrede werden deren drei hauptsächliche Stilmittel be- 
zeichnet: Antithese, Reim (im Text kursiv gedruckt) und Rhythmus 
der Satzschlüsse, herbeigeführt durch den Akzent. Durch. die Lek- 
türe dieser Predigten wird man zu den S. 4 genannten Arbeiten 
W.Meyers und Nordens geführt. L. nimmt gelegentlich Ände- 
rungen des Textes vor, mit Recht 127, S. 15: oleum etenim ignis _ 
nutrimentum (nutrit cod. Floriac.), spiritus sancti est sacramentum, 
da der Sinn die Änderung fordert und der Reim sie empfiehlt, ` 
ebenso 228, S. 18 Anm: 1; fraglich ist, ob allein Reim oder Rhythmus ` 
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zuliebe.geändert werden darf, zumal bei der unzureichenden Kenntnis. 
der Überlieferung, z. B. 199, 2 loquendum [est] ... ad Christum ~ 
(L. erwägt es S. 8 Anm. 2); 199, 3 guo ascendente coeli novo obsequio: 
patuerunt (splendore L. S. 10, 2), obwohl obseguio dem Sinne nach -. 
doch auch paßt, in diesem Kolon schon 3 Reime sind und das 
vorhergehende amore schon auf honore reimt: 220 divinitate im 
mutabilem, carne (humanitate L. S. 11, Anm. 1) passibilem; ebd. ista ` 
mentiatur, Wla ... dicat (nicht loquatur, wie L. S.11 Anm. 3 e 

wartet); 228, 2 qui vos vocavit, qui dilexit vos, quì... quaesivit vos, 
qui .. . illuminavit vos (vos dilexit L. S. 13 Anm. 1), vgl. die un- `. 


genaue Entsprechung ebd. quod imiteris ... quod imitetur. Es fallt ` 


übrigens auf, daß die Reime in derselben Gruppe verschiedenen ` 
Umfang haben, z. B. 199, 3 detestantur ... conentur ... menliantur, 
.d. h. daß Klangähnlichkeit genügt, daher L. S. 7 Anm. 2 hóminis - 
` filius als unreinen Reim auf dei filios bezeichnen kann (zu 184,3). ` 
Daß der Rhythmus akzentuierend ist, ist richtig; zweifelhaft ist, 
ob er es ganz und nur ist, da nicht wenige Schlüsse auch quanti- 
tierend. gemessen werden können, z. B. virginis partus -o --u, toa 


- divinitas -u--u-. Man könnte daher die S. 3 von L. ausgewähltén 


Muster auch so lesen: cordibus impiorum "ua un medio pepen- 
derunt ---5 (vgl. Cic. Catil. 1, 3: hostem coercerunt, Norden, j 
Antike Kunstprosa II? S. 983 u. ol Durch Lietzmanis 
Rhythmisierung medió pependerunt ist zwar W. Meyers Gesetz be- u 
wahrt und der Rhythmus xxxxxx herausgebracht; ist diese Klausel ` 
aber „nach dem Wortakzent“ gebaut? Ließ dieser wirklich eine ` ` 


solche Betonung zu? Nach ihm wäre, wenn man nicht quantitieren ` ` 


will, noch cördibus impiorum (Cursus velox), médio pependerunt ` 
(ebenso), 199, S. 10 ex gentibus peccatöres (ebenso), 228, S. 13 dlius 
imitdiur (ebenso), d. h. xxx | xxxx, möglich. Für diese Klausel, 
` 4 unbetonte Silben zwischen 2 betonten und Wortschluß sym- - 
metrisch nach 2 unbetonten (d. h. hörbar), hat Ammian eine gewisse ~ 
Vorliebe (Draheim, WfklPh. 1910 Sp. 1294 ff). Aus Ammian 
nimmt auch E. Bickel seine (sprachgemäßen) Beispiele für de 
4 Arten des Cursus (Der Prosarhythmus. Einleitg. in d. Alter- 
 tumswiss. I 8, 1928, S. 25). Es liegt also hier wohl ein Übergangs- 
stadium vor; vgl. Bickel S. 26 (und Norden, Antike Kunst- 
. prosa II? Nachträge S. 17, wo Lietzmann ‚allerdings ohne Ein- 
schränkung verwertet wird). 
47/49. Lateinische altkirchliche Seegen E H. 
Lietzmann, 1910, 64 S. Enthält Gedichte des Hilarius, Am- 
brosius, Damasus, Augustin, Prudentius, Commodian und inschrift- | 
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; liche Gedichte; S. 2 Literatur ; ; metrische Anweisungen wären er- 
= wünscht. Über christliche lat. u ist ein besonderer Bericht 
. zu erwarten. | 


71. Ciceros Rede für T. Anns Milo mit dem konnet des 


- Asconius und den Bobienser Scholien, her. v. P.Wessnoer,. 
1911, 74 S. Außerdem führt W. auch den Scholiasta Grono- 
 vianus an. W. benutzt außer den Schol. Bob. ed. P. Hilde- 


brandt (Lpzg., Teubner, 1907) schon dèn Apparat der großen 
Ausgabe der Cicero-Scholien. von Stangl, 1912. S. 3 Literatur 


5 und Handschriften. 


Weitere Zeugnisse der konservativeren, sich ber ge ver- 


- ändernden Grammatikersprache sind: 


72. Vitae Vergilianae und ihre antiken Quellen, her: v. 
E. Diehl, 1911, 60 S.; die Viten reichen bis ins 9. Jahrhundert 


hinab. Die verwickelten, ES allerdings etwas subjektiv erscheinenden 
t  Quellenuntersuchungen sind für die Beurteilung der Sprache nicht 


gleichgültig. Vitae Vergilianae hat nach Diehl auch F. Brummer, 
Lpzg., Teubner, 1912, ‚herausgegeben, XXI u. 74 S. 

' 80. Vergils Aeneis II mit dem Kommentar des Servius, 
her. v. E. Diehl, 1911, 181 S. Text nach Thilos großer Ausgabe, 
nach deren Vorbild der sogenannte Servius auctus kursiv gedruckt 
ist, was nicht angegeben ist; Barwicks Aufsatz, Philologus 70 
(1911) S. 106—145 ist noch nicht für die Textgestaltung benutzt. 

- Diese Grammatici sind natürlich auch durch ihre Bemerkungen 


.. über die Sprache wichtig. Vgl. auch den Bursian-Bericht über Latei- - 
. nische Grammatiker, Scholien und Glossen 1908—1920 


v P. Wessner, 158. Bd. (1921) S. 34—254. 
77. Hippocratis de aere aquis locis mit der alten 


lateinischen Übersetzung her. v. G. Gundermann (1911). 


Der Text, zu den neueren Funden gehörig, vgl. $ 10, ist nach der 
ersten Hand des P(aris.) lat. 7027 (saec. X) gegeben; die Lesarten 
der. zweiten Hand und der zweiten fragmentarischen Hs. A(mbros.) 
lat. G. 108 Inf. (saec. X) sind angegeben. Für die Lücke S. 13, 24 
bis 15,23 in P (auch A fehlt für diese Partie) hat Gundermann 
ein Stück aus einer jüngeren Übersetzung eingeschoben. Die alte 
lateinische setzt Kühlewein, ihr erster Herausgeber, nach sprach- 


‚lichen Eigentümlichkeiten ins 5. Jahrhundert (Hermes 40, 1905, 


S. 253 f.). Seine editio princeps (ebd. S. 248—274) enthält die 
gehauere Beschréibung der Handschrift P. Der Paralleldruck des 


-griechischen Originals und der lateinischen Übersetzung macht die 


Ausgabe von G. besonders nützlich. 
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148. Vulgärlateinisches Übungsbuch, her. v. F. Slotty, 
1918, 64 S. Dieses Heft ist besonders zur Einführung ins Vl. be- 
stimmt. Es gleicht in seinem ersten Teile der unter $ 6a erwähntey/ 
Sammlung von E. Diehl; er enthält eine Auswahl von 186 I 
schriften, bis auf eine kleine Anzahl den Diehlschen Sammlungen 
entnommen (aus dem Corpusband von 1916, s. oben-$ 7, ist keine 
. einzige darin), sprachlich geordnet, mit Verweisen auf. Sommers 
Handbuch (s. u. § 16) und mit Parallelen versehen, mit den Fund- 
stellen, Erläuterungen und weiteren Parallelen. unter dem Text; 
Literatur S. 28. Der II. Teil bringt Textproben aus der Appendix’ 
Probi, Petron 36—45, Lucifer von Calaris De non parc. 27—29, 
Astheriae peregrinatio Cap. 1—7, aus Anthimus, De observ. cib. 
ausgewählte Paragraphen, einige Gedichte des Commodian und eins 
des Venantius Fortunatus (der übrigens im. IV., nicht im I. Bande 


der Monumenta herausgegeben ist, s. oben S 2); kurze Einleitungen | 


mit Literaturangaben, kritischer Apparat nach den nn | 
Ausgaben. 


c) Für die christlichen Texte verweise ich noch auf zwei 
Reihen von Einzelausgaben: 
Sammlung ausgewählter kirchen- und Ee | 
Quellenschriften, her. v. G. Krüger, Tübingen, Mohr (Siebeck), 
Florilegium patristicum, digessit, vertit, adnotavit G. en g 
Bonnae, sumptibus P. Hanstein. | 
Die einzelnen Nummern und Schriften brauche ich nicht an- 
zuführen, da ein Bericht über Kirchenväter in Aussicht steht. 
Es gibt natürlich auch ausländische derartige Sammlungen wie: 
Cambridge patristic texts. General editor A. J. Masson. 
Biblioteca scolastica dei scrittori latini con note, Turin, Rom, 
Mailand. Ich nenne sie nur, um zu zeigen, wie verbreitet die Be- 
schäftigung mit diesen scheinbar so abgelegenen Schriftstellern ist. 


$ 9. Zur ersten Bekanntschaft mit dem Vl. reichen die in $ $ 
aufgezählten Proben und Ausgaben hin; die wissenschaftliche Unter- 
suchung kann sich nur auf die vollständigen Ausgaben und ihre 
Unterlage, den textkritischen Apparat und die Darstellung der Über: 
lieferung, stützen. Erst daraus wird ersichtlich, welche Gewähr 


und welche Schwierigkeiten jeder Text der sprachwissenschaftlichen . - 


Verwertung bietet. Es wäre darum eigentlich erforderlich, die Aus- 
gaben. der letzten Zeit daraufhin durchzugehen. Wollte ich dabei 
bis auf die Zeit des letzten Berichtes (1897/8) zurückgehen, so 
würde man aus der langen Liste der Ausgaben ersehen, wie viele ` 
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ang Texte erst in Ste 21/5 Jahrzehnten in befriedigender Weise heraus- 
gegeben worden sind. Aus dieser Prüfung der Ausgaben würde sich 

außerdem ergeben, daß die Beurteilung der Handschriften und die 
Recensio. des Textes sich noch mehr, als schon früher der Fall 
‚gewesen ist, zugunsten des spätlateinischen Sprachgebrauches ver- 
ändert hat. Wenn bei den Schriftstellern der klassischen Zeit die 
Gefahr- vorliegt, daß wir ihnen zu wenig von den in ihren Hss. 
überlieferten Freiheiten zutrauen (vgl. Cicero, Lukrez $ 12), ist bei 
den angeblich vulgären Gattungen und den Spätlateinern zu fürchten, 
daß wir die Überlieferung, namentlich die durch eine Handschrift 
dargestellte, für’ einen zu treuen Zeugen ihrer „vulgären“ Sprache 
halten. Der diplomatisch getreue Abdruck der Hs., der in der Bibel- 
forschung eine so große Rolle spielt, ist trotz allen Nutzens, den 
er stiftet, doch immer nur ein Beitrag zu einer Textausgabe, nicht 
diese selbst; die Sprache, die die Hs: enthält, ist im allgemeinen 
weder ein Zeugnis für die Sprache ihrer Zeit, noch für die des 
Schriftstellers, sondern eine Mischung aus beidem und anderen 
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Herausgeber spätlateinischer Texte sind daher auch schon immer 

 eifrige Sprachbeobachter gewesen; sprachliche Indices sind in ihren 
Ausgaben so selbstverständlich, wie sie bei den älteren Texten 
fehlen (8. $ 11). Damit fordern sie sozusagen selber zur Weiter. 

führung der von ihnen geleisteten Arbeit auf. Trotz dieser Be- 
deutung der Ausgaben nötigen mich praktische Rücksichten auf den 
Umfang und die Übersichtlichkeit dieses Berichtes, darauf zu ver- 
zichten, dieses Bild der wissenschaftlichen Forschung zu entwerfen. 
Ich verweise für die heute maßgebenden Ausgaben auf die Literatur- . 
geschichten ($ 4) und einige andere Hilfsmittel. 

a) Index librorum, scriptorum, inscriptionum, ex quibus ende 
adferuntur.. 1904, Lips. in aedibus B. G. Teubneri, 109 S., 4°, ein 
Beiheft zum Thesaurus linguae latinae, her. unter der Leitung 
F.Vollmers, des ersten Generalredaktors desselben, von G. Ditt- 

‘mann, K. Münscher, H. Plenkers, E. Diehl und W. Bannier, 
Unter Mitwirkung mehrerer in- und ausländischer Gelehrter; Er- 

 fänzungen dazu im III. u. V. Bande des Thes. Enthält in 5 Spalten 
1. die ungefähr chronologische Ordnungsnummer, 2. die (Lebens-)Zeit, 

‚3 in alphabetischer Reihenfolge die abgekürzten Namen oder 
Titel nebst Zitierweise, 4. dieselben vollständig, 5. die z. Zt. maß- 

 gebende Ausgabe. 

b) Das Supplementum auctorum von P. Rowald, 1918 


(8. $ 11). 


Einflüssen (vgl. § 15 über Bibelhss., § 8a 1, 3, 6). Die modernen 
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, ei Die Bibliotheca philologica classica, das petit S 
zu diesen Jahresberichten, 46 (das Jahr 1919), 1922, und 47 (das . 

Jahr 1920), 1924, gesammelt u. her. v. F. Zimmermann, O. R. S 

Reisland, Lpzg. Abteilung II 3 Lateinische Schriftsteller. Rs 

d) Die großen Sammlungen, unter deren Bänden man die spät. _ 
‚lateinischen Autoren suchen muß, sind außer der Bibliotheca 
Teubneriana die Monumenta Germaniae, das Corpus ec- 
clesiasticorum latinorum (Freytag, Lpzg.), die Griechischen 
christlichen Schriftsteller, das Corpus medicorum latinorum 
_ (Teubner, Lpzg.), die Texte und Untersuchungen, her. von ` 

A. Harnack und, soweit in diesen oder anderweitig keine neuen 
Ausgaben vorliegen, die Patrologia latina von Migne. 

& 10. Für die sprachwissenschaftliche Bearbeitung des Spl. ist 
es von Wichtigkeit gewesen, daß sich auch das literarische Material 
in den letzten Jahrzehnten vermehrt hat, nicht durch lauter Funde 
vom Umfang und der Bedeutung der Mulomedicina Chironis; 
8. 0. § 8a 3, jedoch so stetig, daß der Zuwachs schließlich doch 
wahrnehmbar ist. (S. § 8c 77 Hippocr.) 


a) Die wichtigsten neuen Funde aus dem Gebiete der ältesten e 


Kirchengeschichte. Von G. Rauschen, Bonn, Hanstein, 1905, 668 

Enthält 9 solcher Texte, griechische, lateinische (Nr. 5 u. 6) und 
in beiden Sprachen erhaltene (diese nach der griech. Fassung)!). 
übersetzt, eingeleitet und mit Literaturangaben und ne 
versehen. Ein sehr lehrreiches Schriftchen. = ; 

b) Eine Übersicht über die damalige Bereicherung dr EE Es 
Literatur durch neue Funde gibt E. Bickel, Bursians J ahres- sr, 
berichte 140 (1908) S. 264. 

ei W. Schubart, Klio XIII 1913, S. 27—38. Ein lateinisch- 
griechisch -koptisches Gesprächbuch (Quantitäten in griech. Buch- ` 
staben, aber inkonsequent; nachzutragen cc = xx); S. 87/8 Auf- | 
zählung der wichtigsten lateinischen Papyri. 

.Eine lückenlose Fortsetzung zu geben ist mir zurzeit nicht 
möglich. Was mir bekannt geworden ist, sind hagiographische Texte, - 
die fast alle die unermüdlichen Benediktiner in der Rövue Bend- 
dictine und anderwärts veröffentlicht haben. Sie bleiben dem Bericht- 
erstatter über dieses Fach vorbehalten. Nur um zu zeigen, daß die 
Fundgruben noch nicht erschöpft sind, führe ich einige an: 

d) Sermo sancti Sedati Nemausensis episcopi De natale domini, = 


1) Ich spreche hier die Bitte aus, immer deutlich anzugeben, von WW 
welcher Fassung die Rede ist; das halten die gelehrten Kenner für 5 
selbstverständlicher, als es ist. | 
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her. v. A. Wilmart. Revue Böndd. 35, 1923, S. 12—15, nach 
zwei mittelalterlichen Handschriften aus Montpellier und Paris; 


Beginn: Hodie fratres Karissimi, natus est... Von diesem Sedatus 
ist die Teilnahme an Konzilien für die Jahre 506 und 507 (Agde - 
und Toulouse) bezeugt. Theologische Interpretation und kritische 
Untersuchung über andere Bischöfe des gleichen Namens umrahmen ` 
die Ausgabe S. 5—16. Bisher gab es nur 3 Briefe an Buricius 
von diesem Sedatus. 

e) Une lettre apocryphe inédite de Jérome au pape Damase. 
Revue Bénéd. 385, 1928, 121—125; der Herausgeber, Morin, setzt 


- diesen fingierten Brief in die Zeit um 600. Grundlage des Textes 
-eine Züricher Abschrift und eine Berliner Handschrift des 9. Jahrh. 


Anfang: Domino meo, vere domino . | 
f) Aus einer Wiener (ehemals Salzburger) Handschrift gibt 


= Morin, Revue Bénéd. 35, 1923, 233—245 zwei Predigten des. 
VV Jahrhunderts heraus, deren eine dem Augustin zuge- 
schrieben ist, während die andere durch die Überschrift dem 


Fulgentius zugewiesen ist.- Die erste (beginnend mit Meminit 
sanctitas vestra) ist nicht frei von BReimspielereien wie et ierunt, 
et sicut audierunt viderunt oder Herodes, qui regem timebat infantem, 


nondum loquentem, iam terrentem; vgl. Aug. serm. 199, 2 tunc in- ` 
fantem, sed loquentem postea. S. oben § 8b 13. An anderen Stellen 


gefällt sich der Verfasser im wiederholten Gebrauch des gleichen 


© Wortes: caelebrasse . . . caelebravimus . . . caelebramus (Z. 3/4), drei- 


màliges protulerunt Z. 52/54; in die P (beginnend Audite di- 
lectissimi, qui desideratis) ist ein Glaubensbekenntnis eingeflochten. 

g) Schließlich noch als Zeugnis für die Vermehrung des Wort- 
schatzes: Un catalogue d'œuvres d'art conservés à Rome 
à l’époque impériale. Texte du papyrus latin VII de Genève. 
Transcrit et commenté par J.. Nicole, 1906 Genève. Avec un 


fac-similé (34 S.). Die Datierung dieses Verzeichnisses ist unsicher. 


Die griechisch beschriebene Seite des Blattes datiert N. zwischen 


116—180, die lateinische nach Schrift und Sprache auf die Zeit 


naclı Alexander Severus, ihre Abfassung, in Rom, mit willkürlich 
gesetztem Spielraum auf etwa 225. Der einzige chronologische An- 
baltspunkt, den der Inhalt bietet, ist der Name Neros. Merkwürdig 
ist, daß manche Wörter einen Akzent auf der Tonsilbe haben. 
Zeile 20 bringt ein neues Wort, in bigil[ü]s. N. versteht es als 
bigillae “chars mortuaires” (S. 23). Die Fragmente III und IV er- 
weist er als Reste derselben Erzählung von Apelles und Protogenes, 
die bei Plin. nat. 35, 81—83 steht. 
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Passio Marcelli, her. v. Delehaye, auf Grund von zähl- ` | 


reichen Hss, die in eine Gruppe M und one span. Gruppe N zer- 
fallen, nach M. Anfang in M! [In civitate Tingitana) ... Introduch `. 


Marcello; M! ist ursprünglicher. Anfang in M? (darin die NONE: wi 
das Testament, und der Wortlaut des Briefes) Sub die iduum . 


Dazu eine literarhistorische Untersuchung. Analecta Bollandiana 4, KE 


‘Heft 3, 1923, S. 257—288 (bisher Ausgewählte Märtyrerakten, her. -- 
v. R. Knopf, Sammlung... Krüger [s. o. § 8c] II 2, 19132): ` 


Lexikographie. 


$ 11. Das Verlangen nach einem Thesaurus Dipte aia 
Latinae war um die Mitte des 19. Jahrhunderts durch die stärkere 
Beschäftigung mit dem Spätlatein gesteigert ‚worden. Karl Halm, 
der den Gedanken F. A. Wolfs auf der Wiener Versammlung - 
Deutscher Philologen und Schulmänner 1857 wieder vertrat, war ` 
zugleich der Herausgeber der beiden ersten Bände des Wiener ` 
Corpus der lateinischen Kirchenschriftsteller (I, Sulp. Sev., 1866; . 


II, Min. Fel. und Firm., 1867; später Salv. in den Mon. Germ. I, 


1877); in Wölfflins Arbeiten, ja in seinem ganzen lexikalischen. 
Programm spielen die späteren Schriftsteller fast eine bedeutendere 
Rolle als die altlateinischen und klassischen. In Rönschs Arbeiten 
über die Itala und Vulgata sowie in den Monographien von Koff- 
mane über das Kirchenlatein, von Kaulen über die Vulgata, von 


Gölzer über Hieronymus und Bonnet über Gregor von Tours wurde . ` 
dem Lexikalischen viel Raum und Bedeutung beigemessen. Es wird 


auch immer wichtig bleiben, sicher für den, der von den früheren 


Sprach- und Literaturperioden herkommt; für seinen Blick ist eg ` 


zuerst und vielleicht auch zuletzt der Wortschatz und Wortgebrauch, 
der Zusammenhang und Bruch, Gewinn und Verlust, Kraft und 


Schwäche der sprachlichen, literarischen, überhaupt der kulturellen k 


Entwicklung am auffallendsten darstellt. Für solche Studien, ob sie ` 


sich nun auf das Werden und Vergehen der Sprache richten oder . 


auf die literarischen Verhältnisse (Einfluß, Nachahmung, Archaismus, 
Graecismus der Übersetzung), wird der Thesaurus linguae Letinss. 
Unterlage und Werkzeug bilden. Aus der spätlateinischen Literatur 
ist noch niemals so viel Material zusammengebracht worden, nirgends 
mit so gleichmäßiger Berücksichtigung aller Schriftsteller und solch 
engem Anschluß an das Vorkommen in den früheren Literatur- 
perioden. SR 

a) Vom Moskau linguae latina6 (Verlag von B. o u 
Teubner) sind bisher folgende Bände erschienen: I (1900) a — Amyzon 
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(enthalt auch die Eigennamen); II (1900—1906) an E (ent- 
hält auch die Eigennamen); III (1906—1912) c— comus (ohne die 
.. Eigennamen, wie.alle folgenden Bände, s. u. Onomasticon und 
“ Supplementum); IV (1906—1909) con — eyulus; V fasc. 1—7 (1910 
bis 1933) d—do; VI fasc. 1—6 (1913—1922) f— frustum; die 
Eigennamen sind von C an (s. o) in besonderen Bänden behandelt, 
deren erster unter der Bezeichnung “Supplementum?” (1909—1918) 
. O — Oyeicus, deren zweiter als ‘Onomasticon vol. III’ (bisher 
fasc. 1—2, 1918—1923) D— Donusa enthält. Heute, wo die Wir- 


forschung aus so vielen Büchern und Abhandlungen erkennbar sind, 
wird -erst recht klar, daß es ein Verdienst Fr. Vollmers war, 
seinerzeit die Redaktion des Thesaurus zu übernehmen und diesen 
als Buch aus dem weitschichtigen Material hervorgehen zu lassen. 
Nach ihm hat E. Lommatzsch das Amt des Generalredaktors 
- übernommen und die gewaltige Arbeit energisch gefördert; jetzt hat 
. @. Dittmann die Leitung des Münchener Bureaus; neben Vollmer 
und Lommatzsch waren Ihm und Maäurenbrecher als Redak- 
toren tätig; die Namen der Mitarbeiter hier aufzuzählen verbietet 
der Mangel an Raum; vgl. die Vorbemerkung zum III. und zum 
V. Bande, zum Supplementum fasc. 1 und 4. Es verdient die höchste 
Anerkennung, daß es den vereinigten Bemühungen und manchem 
= Opfer des Verlages, der den Thesaurus herausgebenden deutschen 
Akademien, des Leiters und der Mitarbeiter gelungen ist, die Be- 
arbeitung und den Druck auch unter den schwierigen Verhältnissen 
der letzten Jahre fortzusetzen. Auch in diesen kritischen Zeiten 
bat Vollmer, nunmehr als Vorsitzender der Thesauruskommission, 
dem bedrängten Unternehmen durch Rat und Tat geholfen (G. Ditt- 
mann: Fr. Vollmer f. Jahrbuch der a Ak.d. Wissenschaften. 
1922/23 S.-A. S. 5). 
- Es scheint mir angebracht, daran zu erinnern, daß im The- 
saurus nicht in jedem Artikel alle Stellen abgedruckt sind, die den 
Bearbeitern zur Verfügung stehen. Vom III. Bande an zeigt das 
liegende Kreuz bei dem Lemma das an; nur die Artikel ohne dieses 
Kreuz bringen alle Stellen. Infolgedessen kann es — nicht nur 
bei spätlateinischen Autoren — vorkommen, daß ein Benutzer die 
Stelle, von der er ausgeht, nicht findet. Dann wird sie sich in die 
Gruppierung des Artikels gewiß leicht einreihen lassen. Ein Ad- 
‘ dendum ist das für den Thesaurus noch nicht; denn bei Autoren 
| bis c. 200 n. Chr. befindet sich die Stelle sicher im Material des 
| Thesaurus, bei Autoren späterer Zeit, wenn sie aus irgend einem 


. kungen des Thesaurus auf die lateinische Sprach- und Literatur- _ d | 
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Grunde Beachtung verdient, wahrscheinlich. Sie ist nur zugunsten f 
‘ der Übersichtlichkeit des Artikels weggelassen worden. Bei der 
Fülle des Materials und der Entlegenheit mancher Quellen kann eg 
natürlich auch vorkommen, daß ein wichtiger Beleg, ja vielleicht ` 
ein Lemma ganz fehlt (vgl. oben in bigillis § 10g). 

b) Baxter hat im Musée Belge 18 (1924) Addenda et corri- 
gonda Thesauro linguae latinae erscheinen lassen; sie sind in der 
Phil. Wochenschr. 1924, 483 mitgeteilt; es sind lauter Stellen aus | 
christlichen Schriften, meist von der Art der oben erwähnten Addenda. 4 

c) H. Diels in den $ 12b angeführten Lukrezstudien V, S. 47, { 
„die Verbindung adsubito, die im Thesaurus noch keine Aufnahme ` 
hatte finden können“. Diese Notiz bedarf der Berichtigung: Band I ; 
906, 49—52 steht das Wort mit dem einzigen zweifelhaften Beleg ` 
Itin. silv. 16, 6 (ei subito cod.), dazu I 559, 29 ad subito, ebenfalls E 
aus Itin. silv. 16, 1 (unter ad vor Adverbien). E 

Wortgeschichte auf Grund des Thesaurus l. 1.: Schmalz ir ` 
den Berichtigungen und Zusätzen zur Syntax und Stilistik, Hand- 
buch II, 2, 19104, S. 726 zu S. 602 über den Begriff „Bitterkeit“. 
d) Für den. Wortschatz einzelner Schriftsteller oder einzelner ` 
Gattungen kommen die Spezialwörterbücher in Betracht. Ein prak- 
tisches Verzeichnis von solchen, einschließlich der Ausgaben, die ` 
ausführliche Indices enthalten, ist das Repertorium lateinischer | 
Wörterverzeichnisse und Speziallexika von P. Rowald, 
Lpzg., Teubner, 1914, 22 S. Das Büchlein führt auch den Titel 
Supplementum auctorum latinorum und ist als kurzes 
Ausgabenverzeichnis nützlich (vgl. § 9b). Nachzutragen wäre: 

e) Lexicon Minucianum. Composuit J. P. Waltzing. Prae- 
misit novam Octavii recensionem, 1909 Champion, Pani; 282 8. 
Lexikonformat. | 

£) Index verborum quae Tertulliani Apologetico con- 
tinentur, conf. P. Henen, im Musée Belge XIII, 1909, XIV, 1910, 
XV, 1911; hier außer dem Schluß, t—z, auch Addenda u. Corrigenda. 

g) Dioscorides, von H. Stadler, Roman. Forschungen 14, 
1908, S. 603—636. (Ebd. 10, 1899, S. 371, begründet St. die Bei- 
 bebaltong der vl. Formen, allerdings mehr mit der praktischen Ab- 
sicht, daß sie weiteren Forschungen dienen soll.) | | 

h) Firmicus Maternus ed. W. Kroll, F. Skutsch, K. 
Ziegler, II 1913, S. 862—546 (auctorum, nominum, mathematicus). 

i) Rufinus, Übersetzung des Dialogs “Adamantius? („libri Ada- 
mantii Origenis adversus haereticos“ die Handschr.) nach -Caspari 
von Bakhuyzen, Der Dialog des Adamantius (Die griech. ohristl. 
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$ Schriftsteller usw.), Lpzg. 1901, neben dem griech. Original abge- 
|} druckt; S. XLI—XLIX eine Vergleichung beider (s. § 16); S. 258 
. ein kurzer sprachl. Index. ` 
2 k) Niceta of Remesiana. His life and works by A E. Burn, 
: Cambridge 1905, CIX u. 194 S. Von S. 157 an Indices der Namen, 
A Bibelstellen und besonderen Wörter. 
e 1) Glossemata de Prudentio, edited from the Paris and 
| Vatican Manuscripts by J. M. Burnam, Cincinnati, 1905, 102 S. 
. Erstausgabe (vgl. § 10); Zeit 650—750 (S. 9); Addenda lexicis und 
X seltene Wortformen S. 10—18. — Neu hinzugekommen sind z. B.: 
! m) Heidelberger Index zum Theodosianus, hergestellt unter . 
4 Leitung von O. Gradenwitz (nicht im Buchhandel), A. Wort- 
` index, a—-ingressus, 112 S. Folio, eine entsagungsvolle Arbeit, da 
der Index alle Stellen(ziffern) zu jedem Stichwort und die Jahres- 
zahlen der Gesetze enthält. 
| n) Vocabularium codicis Iustiniani, ed. R. Mayer, Pars 
prima (pars latina), 1923, angezeigt von Gradenwitz, Zs. f. 
Rechtsgeschichte 44, Röm. Abtlg., 1924, S. 573, mir nur aus dieser 
Anzeige bekannt. 

oi Das Sacramentarium Gregorianum, nach dem Aachener 
Urexemplar her. v. H Lietzmann, Münster i. W., 1921, Aschen- 
dorff (= Liturgiegeschichtl. Quellen, Heft 3). CXLVI u. 186 S. 
Wortregister S. 132—176, Verzeichnis der Formeln S. 177—185 
v. Bornkamm. Das Aachener Exemplar ist eine verlorene, aber, 
da es als Normalexemplar kopiert wurde, aus Abschriften rekon- 
struierbare Hs, die zwischen 784 und 791 Karl dem Gr. von Papst 
Hadrian I. ‚zugesandt worden ist. Damit ist eine alte Textgestalt 
gewonnen, die dem angeblichen Verfasser, Gegor I., immerhin schon 
‚näher kommt. Über mittelalterl. Latein S. XV, XVII f. 


Vulgärlatein bei klassischen Autoren. 


§ 12. Da das Vl. auf lange Strecken der lateinischen Sprach- 
und Literaturgeschichte (s. $ 5) für uns in Dunkel gehüllt ist, ist 
es erklärlich, daß man immer wieder versucht, vulgäre Bestandteile 
in den sogenannten klassischen Texten aufzuspüren. Diese Aufgabe 
muß auch immer von neuem gestellt und erfüllt werden. Während 
man früher allzusehr dazu neigte, gewissen Gattungen der Literatur 
vulgären Sprachcharakter zuzuschreiben, und sie ohne Bedenken als 
Fundgruben des Vl. auszubeuten suchte, ist man jetzt der Ansicht, 
daß es solche kaum gibt (Teuffel-Kroll $ 85, 2). Andrerseits bringt 
es die Verfeinerung des stilistischen Urteils und eine verständnis- 
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vollere sprachliche Beurteilung mit sich, daß der moderne Erklärer. en 
das gröbere Steinchen in dem kunstvollen Mosaik der literarischen 


Sprache zu erkennen und seine Aufnahme zu erläutern weiß, gerade 


weil sein Augenmerk auf die stilistische Komposition des Ganzen | 
gerichtet ist. SCH 
ai Von Ciceros Briefen hat man lange schon angenommen, SG 
daß sie uns einen Einblick in die Gesprächsform der Sprache seiner ` 
Zeit gewähren. Auch ihre Sprache ist nicht einheitlich; sie bildet 
die Zone zwischen der literarischen, der sie zuweilen gleichsteht, : 
und der gesprochenen, deren Formung sie eher als ihre Wieder- ` 
gabe sein dürfte, hat also eine innere und eine äußere Grenzlinie. .: 
Für die Briefe an Attikus, die nach der gesprochenen Sprache 
hinneigen, fehlte es bisher an ausreichender Kenntnis der Über- 
lieferung; so entbehrten die zahlreichen auf Konstruktionsfreiheiten: 
gerichteten Beobachtungen, die ©. F. W. Müller in seiner Ausgabe ` 
(Cicero III 2 der Bibl. Tbn., 1898) S. I-CLIX gesammelt hatte, ` 


` der rechten Unterlage. Jetzt haben wir sie durch H. Sjögren er- > 


halten, der durch erneute Vergleichung der Hss. ein richtiges Bild ` 
der Überlieferung und eine begründete Meinung von dem Werte, : 
namentlich der bisher zu Unrecht vernachlässigten Hss. gewann. 
Seine Textkritik ist beherrscht von dem Grundsatz, die Freiheiten A 
des Sprachgebrauches zu schonen. ` 
Commentationes Tullianae (Arbeten utgifna med d, ' 
stöd af Vilhelm Ekmans universitetsfond, Uppsala, 8) 1910, 169-S. ` 
Uppsala u. Leipzig (Haupt). — M. Tulli Ciceronis ad M. Brutum 
. epistularum liber nonus, 60 S., 1910. Ad Q. fratrem epistularum 


libri tres, 1911, 109 S. Ad Atticum epistularum libri sedecim, - 


fasc. I, libros I—IV continens, XXVIII (kurze Darstellung der Über- 
lieferung) u. 198 S., 1916. Alle 3 Hefte in der Collectio Scriptorum ` 
veterum Uppsaliensis, Gotoburgi, Eranos förlag (Leipzig, O. Harrasso- ` 
witz). Ad Att. 1, 14, 5 stellt sich das schon von O. E. Schmidt 
herangezogene commulcium als überliefert heraus (S. 28, 11f., vgl. 
S. XXI): hic tibi rostra Cato advolat, commulcium Pisoni neuki miri- ` 
ficum fecit, si id est commulcium, vox plena gravitatis, SCH auctori- | 
tatis, plena denique salutis. a 
b) In seiner Ausgabe des Lukrez, Berlin, Weinen, 1923, | 
XLIV u. 410 S., hat H Diels Vulgarismen, die er als gut über- 


_ liefert erkannt hat, in den Text gesetzt. In den Lukrezstudien, ` 


S.-B. d. Berl. Akad. d. W., 1922, S. 46—59, hatte er ihnen schon ` 
eine ausführliche Rechtfertigung gewidmet;. Bursian-Bericht darüber 
v. F. Merbach, Lukrez 1904—21, Bd. 190 SH S. 43, 9, 53, 5 
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88—93. Ei handelt. sich um desubito, minitanti mente und andere 


Së Adverbialumschreibungen auf -mente, mente als Nomin. Sg., ambrosias 


gen. sg., nectare gen. 3g., pelage und mele nom.-acc. plur., Übernahme ` 
e griechischer (nichtphilosophischer) Fachwörter, tingere tunken, tempore 
` felt (= temporis), canceris (= cancer), speculus u. a. Metaplasmen, 
 oelurnie, vacillo. neben vaccillo und anderes Schwanken (s. o. § 5) 
= capulus Grab, Sarg, vites = wvae, canes, quietes, tergibus und -Ähn- 
f liches, ansia ntr. plur. als Substantiv, transviare, corridere, oppilare 
verstopfen, consumpse u. a., cörumptum, lavitur, alis (= alius), quare = 


ił propterea. Syntaktische Vulgarismen waren in Aussicht gestellt. 


ei Was ein moderner Kommentar, ohne auf das Vl. gerichtet 

d zu sein, für dasselbe leisten kann, zeigt der Catull, her. u. erkl. ` 
4 v. W. Kroll, Teubner, Lpzg., 1923, XII u. 294 S. Das Register ` 
4 weist auf Vulgäres hin, gen. uni 17, 17, culus 23, 19, verpa 28, 12, 
futuare (vgl. fututiones 32, 8), dreisilbiges praeoptavit 64, 120, nummi 
für pecunia 103, 3; dazu kommen aber noch zahlreiche andere Inter- 

4 pretationsbemerkungen, die einen Ausdruck als volkstümlich be- ` 
f ‚zeichnen oder der Umgangssprache zuweisen, z. B. 17, 2 promptum 
kabeo c. inf., 23, 23. über die Bedingungsperioden der Volkssprache 
(nur realer und irrealer Fall), nimis „sehr“ 43, 3, unbetontes tu 6, 14, - 
dlle als Artikel 63, 25. Besonders wichtig für die sprachgeschicht- 
liche Verwertung des einzelnen Falles ist die philologische Scheidung 
scheinbar gleicher Fälle: promptum habeo Tac. ann. 11,1 stammt 
$} vielleicht nicht aus der gleichen lebendigen Quelle, ‘sondern aus 

4 Ball. oder Cato durch literarische stilistische Anlehnung, fututiones 
Mart, 1, 106, 6 ist Entlehnung aus Catull, also bei diesem möglicher- 
weise okkasionelle Bildung (vgl. die methodischen Bemerkungen über 
die Heranziehung späterer römischer Dichter zur Erklärung, Einleit. 

S. III); que et ist für Cat. vielleicht schon archaisch. Dazu kommt 

| noch Prosodisches (Freiheiten), hervorgehoben auch von Helm 

} PhW 1924, 425—431. Kroll ist aber nicht geneigt, in allem, was 
überliefert ist, eine sprachlich erklärbare oder gar vulgäre Ausdrucks- ~ 
weise zu sehen: 12, 8f. est enim leporum | disertus puer ac faceliarum 
hält er disertus c. gen. für nicht hinreichend erklärt und Passeratius’ 
Änderung differtus (vgl. dissertus O) für naheliegend. Helm S. 426. 
jedoch verweist, um. das Überlieferte zu verteidigen, auf Apul. 
apol. 75 (S. 85, 3 H) homo iustus et morum; aber diese Stelle ent- 
spricht nicht genau, und auch unter den von Salonius, Vitae patrum, 
8.-84—89. (1920) behandelten gen. qual. ist kein völlig gleicher: 


man müßte disertus puer als Subjekt und est ... leporum ... ac 


facetiarum als Prädikat ansehen. S | 
Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 201 (1924. mm. 12 
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Bursian-Bericht über Catull 1915—20 von K. P. Schulzd; ; 
181. Band, 1920, S. 47—72 (Sprache). 

d) Für Horaz hatte schon F. Ruckdeschel eine e 

reiche Arbeit geliefert, Archaismen und Vulgarismen in 
der Sprache des H., Erlangen 1911, zweite, erweiterte Auflage; ` 
171 S. Die Gleichsetzung von archaisch und vulgär wird durch Be- 
merkungen zu den einzelnen Fällen reguliert, wenn auch zwischen 
dem Archaismus als einer Stileigenheit und der Verwendung seit ` 
alter Zeit in der Umgangssprache fortlebender Redensarten noch 
schärfer geschieden werden sollte. Daß auch dieses Fortleben nicht 
notwendig vulgäre Färbung zur Folge hatte, wird z. B. an pro- ` 
generare, carm. 4, 4, 32 gezeigt (S. 36). Die Prosodie behandelt R.. 
nicht, weist jedoch der Rücksicht auf den Vers einen großen Ein- ` 
Auß bei der Wortwall zu. Unter diesem Gesichtspunkte behandelt ` 
A. Engel, De Qu. Horatii Flacci sermone metro accommodato,'. 
Diss. Breslau 1914, X u. 80 S., Formen, Syntax und Wortschatz 
und nimmt seinerseits wiederum gelegentlich Vulgarismen an, z.B. ` 
bei der Tmesis S. 12 Anm. 1. Vgl. den Bursian-Bericht 1909—1922, ` 
. Bd. 190, 1924, S. 187—201, S. 189 (über Engel) von E. Marbach. ` 

Q. Horatius Flaccus erkl. v. A. Kiessling. I. Oden und 
Epoden bearb. v. Heinze, 1917 6, VI u. 582 S.; II. Satiren 19218, 
XLIV u. 347 S.; III. Briefe 19144, 365 S. Berlin, Weidmann. Daß ` 
auch bei Hor. die Interpretation zar Erkenntnis von Vulgarismen - 
und damit zum stilistischen Verständnis führt, zeige die Bemerkung 
von Kiessling-Heinze (19215) zu Sat. 1, 5, 92 nam Canusi ` 
lapidosus (panis), aguae non ditior urna, qui locus a forti Diomede 
est conditus olim: das dazwischengeschobene a. n. d. u. habe die ` 
Fortführung von Canusi durch bloßes guod verhindert, „und da 
keiner der üblichen Ausdrücke für Stadt hier wohl zu verwenden 
war, griff H. zu der außergewöhnlichen Verbindung locum- condere" | 
(vgl. frz. lieu Ort = Stadt). 

Hor. carm. 3, 26, 7 sollen mit den lucida funalia und vectis auch 
arcus oppositis foribus minaces geweiht werden. Heinze (19179) ` 
schützt arcus durch den Hinweis auf Kämpfe beim gewaltsamen | 
Eindringen; jedoch ist die Waffe bei der gedachten Situation nur 
in der Hand der Verteidiger wahrscheinlich; daher Bentley statt 
et arcus „securesque‘, Vollmer et + arcus (Horazausgaäbe der 
Bibl. Tbn., 1912). Bidder, The Journal of Philology 85, 1920; 


a 110—127 versteht daher unter arcus ein Gerät, “drillbow’, und ` 


findet außer in der Sache, der Situation, in romanischen und mittel- 
lateinischen Ableitungen von arcus eine Bestätigung seiner Deutung; 


E 
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man müßte also annehmen, daß arcus vl. (= technisch) die spätere 
. Bedeutung schon gehabt hat und sie uns nur nicht bekannt ge- 
. worden ist; wenigstens bietet sie der Thes. 1. l. nicht. | 
ol Properz gestattet sich 3mal den Dat. sing. der 3. Dekl. 
auf -č statt 2 (nicht Verg., Tib., Hor., wohl aber Catull!) u. Oe A 
.. nach Analogie des Abl. und, um metrische Beweglichkeit zu er- 
jongen, M. Schuster, Wien. Stud. 41, 1919, S. 43—45. Das ist 
‚eine Vorstufe zum Zusammenfall der Casus, die sich in der Literatur- 
sprache findet. 

f) Curtius. M. Bacheler bestreitet, daß bei Curtius schon 
.Nominat. absol. vorkommt; die von W. A. Bährens und F, Horn 
i angeführten Stellen entkräftet er durch eine genaue Beobachtung 
s der Schreibversehen und Buchstabenvertauschungen in den Curtius- 
f Handschriften, Wien. Stud. 48, 1922/3, S. 100—102 (1924). Wichtig, 
IT da die Zunahme absoluter Konstruktionen ein Zeichen der sprach- 
$ . lichen Analyse ist. 


 Petron und Ähnliches, Carmina epigraphica, 
Fluchtafeln. 


$ 13. a), Als Niederschlag der mühevollen Arbeit an Text und 
is Deutung Petrons kann die 6. Auflage des Petron von Bücheler- 
Heraeus bezeichnet werden: Petronii Saturae et liber Priapeorum 
rec. F. Buecheler, ed. sextam supplementis auctam cur. Guil. 
Heraeus, additae sunt Varronis et Senecae saturae similesque ` 
reliquiae. Berol., Weidm., 1922, IV u. 292 S. In den Supplementa 
adnotationum bespricht Heraeus zahlreiche kritische Beiträge und 
steuert selbst, gestützt auf seine umsichtigen Beobachtungen, Wert- 
volles zu Petron, den Priapea, Varr. sat., Sen. apoc., Leg. conviv., 

4 Test. porc. bei, S. 288—292. 
| Kritisch-exegetische Bemerkungen zur Cena Trimalchionis 
von H. Blümner, Philol. 76, 1920, S. 881—348. — Petron. 35, 4 
. oeypetam (oclopetam cod.) = wuvurrereia yelıdıv, ein fliegender Meer- 
fisch (oclopectam Heraeus, „ab oculo et cp nominata esca velut 
astacus aliusve piscis duris oculis“ Index S. 142, vgl. S. 283 und 
W. A. Baehrens Appendix Probi, 1922, 8. 18, der ocopeta für 
das Richtige hält, d. h. die volksetymologische Angleichung von 
oclopecta an oculo petit). H Lehmann Philol. 79, 1924, S. 222. 
b) Zu Senecas Apocolocyntosis vgl. den Bursian-Bericht 


1) Vgl. Neue-Wagner, Formenlehre I? S. 297 ff. (1902); jedoch Cat. 
61,158 quae (domus sc.) tibi sine (nicht sene) servi(a)t, vgl. Kroll, z, d. St. 
Br" | ` EA 
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yon K. Mänscher über Seneca 1915—21, Bd. 192, 1922, 8. ug. 
bis 154. Dazu jetzt O. Weinreich, Senecas Apocolooyntosis: ` i 
Einführung, Analyse und Untersuchungen, Übersetzung. Weidm:, 
Berl., 1923, XII u. 149 S. gr. 8. Literarbistorisch angelegter Kok.. 
mentar; gerade deshalb erscheint manches Sprachliche in anderem. ` 
Lichte, als -wenn man, durch die Literaturgattung verleitet, allent- 
halben vulgärere Sprache erwartet. = 
ei Zum Testamentum porcelli 5.269, 5 (Heraeus) schlägt = 
‘L. Gurlitt vor saetas pistoribus capillinas, Philol. 79, 1924, S. 433, ` 
da die Maler diese Borsten für ihre Pinsel nötig hatten. Zu popiam ` 
8.269, 10 H. führt Heraeus S. 292 nach. W. Meyer- Lübke. 


. frz. poche Schöpflöffel an. 
d) Auch die Inschriften wird man immer nur mit Rücksicht _ 
auf etwaige literarische Einwirkung für das Vl. ausbeuten können. ` 


Den Einfluß Vergils auf die Carmina latina epigraphica be - 
handelt R.Hewycz, Wien. Stud. 40, 1918, S. 68—78; 41, 1919, 
S. 46—51 u. S. 161—166. ; 

e) Selbst die niedrige Gattung der Fluchtafeln arbeitete z 


nach Formularen und wollte wie im Inhalt feierlich so in der Sprache ES 
zwar wirksam, aber nicht gemein sein. Darauf hat E. Vetter bei. - 
der Richtigstellung eines angeblichen Suavi vulva (Audollent) zu 


Victoria quem peperit sua vulva hingewiesen, Glotta 12, 1922, 8.67. ` 
Ebd. S. 63—65 wird in Corp. X 8249 (= Diehl VI. Inschr. 852) `. 
. Z. 8 la[bra, ver]bu(m) vitu gedeutet als victum und diese Auffassung ` 


sachlich und sprachlich begründet. Ebd. S. 65 f. eine Berichtigung... 


zu den von Fox veröffentlichten Tabellae defixionum: quando quis- $ 
gulis} legitum(e scripsit} statt quicgulid}; damit stellt Vetter eine ` 


sinnvolle Formel und einen für quisquis (== quisque) bekannten ` 


Sprachgebrauch her (falls nicht quisgue selbst dagestanden hat, was. 
en ist, an der Sache aber nichts ändert). 2 


Spätlateiner. = 
$ 14. a) Ergänzung und Berichtigung der Über: | 
lieferung. d 
~ Apicius. C. Garatano, I codici dei libri De re TN S 
di Celio, Napoli, 1912, Detken & Rocholl, 18 S., ein Vorläufer: der 
mir noch unbekannten Apicius -Ausgabe von Garatan o und 
Vollmer, 1922. S. Nachträge § 20. | SG 
l Zum sogenannten Aurelius de acutis passionibus (Exzerpt 
aus Caelius Aurelianus mit Veränderungen und Zusätzen, wertvoll 

für, die Textkritik des handschriftlosen Caelius). Besse Aus- | 


i - i . Zu op 
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| .. gabe, nach der mangelhaften Brüsseler Hs. Jedoch von Garioponus 
‘mit Ausnahme von Kap. 8 und 17 nach einer anderen, offenbar 


besseren Hs. abgedruckt. Trotz seiner willkürlichen Veränderungen 


Jäßt sich der Text des Aurel. danach verbessern. G. Helmreich 


- Rh. Mus. 78, 1920/4, S. 46—58. 


Das Münchener Unzialfragment des Cassius Felix (ohm. 


: 29136). Von J. Heeg, BB d. Berl. Akad. d. Wiss., Phil.-hist. 
| ‘Classe, 13, 1910, S. 284—291. Selbständiger Wert dieses Hand: 


schriftenfragmentes (Unziale des 8. Jahrh.), das zwar schon bekannt, 


aber noch nicht benutzt war, neben den 3 von Rose benutzten 


Hss., die ihrerseits nicht von ihm abstammen. Es ist die 5. über- 


_ haupt bekannte Hs. des Cass. Fel. und die älteste. Daher ist sie ` 


namentlich da von Bedeutung, wo sie die Unregelmäßigkeiten des 


t Ausdrucks bestätigt, die Rose mitunter gegen seine Hss. beseitigt ` 
+ bat, In einigen syntaktischen und lautlichen Erscheinungen weicht 

sie von den anderen Hss. nach dem Vl. hin ab (Heeg S. 291). Sie 
, gibt damit vielleicht ein getreueres Bild von dem ursprünglichen - 
Aussehen dieses Textes; denn es ist gewiß richtiger, ihn nach den 


anderen spätlateinischen medizinischen Übersetzungen zu beurteilen, 
unter die ihn H. S. 284 einreiht, als Spuren des afrikanischen 


l Lateins darin zu suchen. Die Geschichte dieser Frage streift Ka 
8. 285, Anm. 1, mit kurzen kritischen Bemerkungen. 


Cyprian. Sententiae LXXXVII episcoporum. Das 


Protokoll der Synode von Karthago am 1. Sept. 256, text- 


kritisch hergestellt und überlieferungsgeschichtlich untersucht von 
H v. Soden. G. g. N. 1909, S. 247—307. 

Die neue Dictys- Handschrift, v. E. Löfstedt, Eranos 7, 
1907, 44—72; der Aesinas ist nach dieser textkritischen und den 


- ‚Sprachgebrauch des D. berücksichtigenden Untersuchung nicht so 


wertvoll, wie ihn der erste Veröffentlicher seiner Lesarten, Anni- 
baldi, hinstellte. Vgl. über Dares und Diktys Münscher Bursian- 


"Bericht 1910 II S. 189—194. 


-Fulgentius; aus einer Miszellanhs (Cremona saec. XIV) teilt 
F. Ghisalberti Lesarten mit; nach seiner Ansicht gehört die 
neue Hs zur Gruppe $ bei Helm, doch so, daß sie ihre engere 


Beziehung zum H(arleianus) und M(ontepessulanus) der Gruppe o 
bat, Die mitgeteilten Lesarten reichen von S. 8, 7 (Helm) bis 19, 18. 


Archivum Romanicum 7, 1923, S. 103—109. 
Ein Apographon des Pelagonius-Palimpsestes gibt Bock; 


Wien. S.B. 159 (1908) S. 28—48. Ergänzung der Lesungen: u | 


der die: Hs. in seiner Ausgabe mit B bezeichnet. 
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b) Textkritische Arbeiten, die zugleich für die Post: a. 
' stellung des Sprachgebrauches von Bedeutung sind: u 

Zu Ammianus Marcellinus v. H Hagendahl, Strena gë i 
logica Upsalensis, Festskrift tillägnäd Per Persson, 1922, 


8. 1—17. Im Anschluß an verkannte Stellen des Amm. werden ` 
behandelt tantum solum u. ä. Pleonasmen, trepidare als Verb der 


Bewegung, orare und Syn. als „um Verzeihung bitten“, dare alcwi 


veniam und Syn. „verzeihen“, Vertauschung von expugnare und on. 


(im-)pugnare, repetere in „zurückkehren“, dré xoıvov, iaceo „krank 
liegen“, flatare u. a. Frequentativa. d 
Arnobius. J. Scharnagl, Nachlese zur Textgestaltung > 


des Arnobianischen Conflictus, Psalmenkommentars opd | 


Praedestinatus I u. II, Wien. Stud. 42, 1921/2, S. 75—81, 
152—160; 43, 1922/3, S. 198—204. | 
Kritisches zur Mulomedicina Chironis von Helge Ahlquist. ` 


Eranos 12 (1912) S. 150—169. Besonders beachtenswert sind unter ` ` 


den Emendationsvorschlägen diejenigen, die vulgärlateinische Eigen: 
tümlichkeiten schützen oder ermitteln, z. B. salvatico statt silvatico, 
die einen Tag, elibera statt libera, getrenntes quod si, concordia als 
Pflaenzenname (so übrigens schon von Probst im Thes. l. l. auf- 
gefaßt); die Emendation zu cap. 554 hoc facito quod (= quot) 
numerum VIII, VIIII die lavato nitrio et aceto zieht mehrere merk- - | 
würdige Ausdrucksweisen heran, u. a. m. | 


Firmicus Maternus err. 18 homo-moriturus vielleicht — miser ` 


wie Firm. oft vom Menschen sagt und wofür 27, 1 auch peritur us. 

steht. C. Clemen, Rh. Mus. 73, 1920/4, S. ant dë 
Epilegomena zu Hilarius Pictaviensis. Von A. Feder, å dem 

Herausgeber des Hilarius im Corpus eccles. lat. (Band 65, 1916, 


mit Indices). Wien. Stud. 41, 1919, 2. Heft S. 51—60, S. 167—181 ` 


(hier Syntaktisches und Lexikalisches). . 
-~  Sprachliche und textkritische Bemerkungen zur spätlateinischen Se 

Übersetzung der Hippokratischen Schrift von der Siebenzahl. 
K. Mras, Wien. Stud. 41, 1919, 2. Heft, S. 61—74, S. 182—192. 
(Scholia) Pseudoasconiana. Textgestaltung und Sprache 

der anonymen Scholien zu Ciceros vier ersten Verrinen, untersucht 


v Th. Stangl, Paderborn 1909, 202 8. (= Studien z. Geschichte- ; 


d. Altertums II 4—5). Im Anschluß an die Ausgabe von Orelli ` 
und Baiter (1833), Seite für Seite derselben folgend, für die Be- 

nutzung also eigentlich nicht geschickt, wird der Text auf Grund _ 
der eigenen Kollationen Stangls verbessert. Vieles hätte bis zu 
der neuen Ausgabe warten und in dieser stillschweigend verbessert | 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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$. werden können. Anderes wird infolge der Anlage des Buches — der 


Index, S. 198—200, gleicht diesen Mangel auch nicht ganz aus — 


unbeachtet bleiben, und doch ist die Sprache dieser Scholien durch 
d Stangl als ein Gemisch aus Buch- und Vulgärlatein richtig. ge- 
} kennzeichnet. Leider fehlt eine zusammenfassende Charakteristik. ` 
L Änderungen auf Grund der Klauseln, wie sie St. mitunter vornimmt, 
‚halte ich bei diesem Texte für sehr bedenklich. 


Tertullian. G. Thörnell, Lectiones Tertullianeae, 
Eranos 7 (1907) 8. 81—103. Kritische Bemerkungen zu Tert. 


spect., nat., scorp., pudic., ànim., pat., adv. Hermog., 


adv. Marc. Bei der ersten davon, die nec ... omnem spect. 17 


“mit Recht net wlum gleichsetzt, vermisse ich den Hinweis aufs 


Griechische, den doch die angeführte Parallele nahelegte (nämlich 
Eph. 4, 29 omnis sermo turpis non procedat — Itala aus Tert., 
Vulg. malus, sonst ebenso — zräg Aöyos Garıgög uù èxrrogevéo 9w). 

Vgl. auch Rufin Greg. Naz. orat. praef. 7 non esse rectae fidei omnem 


| qui in fide Gregorio non concordat. 


~. L. Rosenmeyer, Quaestiones Tertullianeae ad librum- 
Adversus Praxean pertinentes. Diss. phil. Argentorat. XIV, 1910, 
98 S., behandelt Stellen aus fast allen Kapiteln (s. Index S. 97 f.) 
textkritisch und interpretierend, auch Kap. 5, dessen Text R. S. 15- 
bis 17 nach seiner Auffassung abdruckt. R. glaubt, daß in diesem 
Kapitel der Unterschied des stoischen &ydıaderog und reopogLxöG 


Aoyog beachtet sei. 


A. Bill, Zur Erklärung und Textkritik des 1. Buches Ter- 
tullians adversus Marcionem, 1911, 112 S. (Texte und 
Untersuch., her. v. Harnack u. Schmidt, 38, 2). Von den ana- 
Iytischen Teilen abgesehen untersucht B., ob es wahrscheinlich sei, 
daß die 3. Ausgabe, die Tert. uns von dieser Schrift hinterlassen 
hat, durch Zusätze aus der zweiten interpoliert sei (S. 6—9). Sein 
allgemeines negatives Resultat, das sich auf Tertullians Einleitungs- 
worte stützt, sucht B. an den in Betracht kommenden Stellen da- 
durch zu befestigen, daß er durch andere Interpretation den Grund 
zur Annahme von Interpolationen beseitigt. S. 94—100 ein Exkurs 
über Kroymanns Hypothese über das 2. Buch. Aus dem reichen 
Inhalt führe ich noch an: die Behandlung des doc in Tertullians 
Einleitung und die Sammlung der Fragmente Marcions aus Tert. 


‘adv. Marc. (S. 100—109). Ein Register faßt die geegent be- 


handelten Dinge zusammen (S. 110—112). 
| Tertullian. adv. Marc. 4 behandelt textkritisch und er- 
läuternd P. Corssen, Mnemosyne 51, 1923, 8. 242—261, 390—411. 
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eh Identifizierung. Bei dem Bestreben, anonyme Schrifteh . 
bestimmten Verfassern oder Pseudepigrapha ihren wahren Verfassern ` 


zuzuteilen- oder die Identität der Verfasser verschiedener Schriften | 


zu beweisen, pflegt die Sprache als Beweis herangezogen zu werden, | 
leider nicht mit der Vorsicht, die erforderlich ist trotz und wegen > 
der scheinbar reichen Fülle des Materiales. u. 

Pseudo-Augustini Quaestiones veteris et novi testamenti - 
CXXVII rec. Alex. Souter, 1908 (CEL 50), XXXV u. 579.8. ~: 


Von den 3 Fassungen ist eine die erste, die andere die zweite. 


Ausgabe des (unbekannten) Autors, die dritte ist mittelalterlich: : 


S. druckt die zweite, ihm vollkommener erscheinende ab und er: = 
gänzt sie im Anhang durch die in ihr fehlenden Stücke der ersten. ; 
Die reichlichen ‚Indices enthalten Literaturangaben und sollen der ek 


Identifizierung dienen. Nach allem, was über Zeit (374—382), Ort. 
(Italien, Rom, oder Spanien), Quellen und Benutzer bekannt ist 


(s. Vorrede), neigt S. der vielfach vertretenen Ansicht. zu, daß die ` 5 
Quaestiones zu dem literarischen Nachlaß des vorübergehend zum ` ` 


Christentum übergetretenen Juden Isaac gehören. Dann wäre der ` f 


Autor der Quaestiones auch mit dem sogenannten Ambrosiastér ` 
identisch (vgl. C.Weyman BphW 1911, 577—580). Denn dieser Es 
. Isaac übt eine gewisse Anziehungskraft auf anonyme und umstrittene 


Schriften aus: Er wird mit Gaudentius identifiziert, mit dem Bellum 


Iudaicum (Hegesipp) in Verbindung gebracht und soll auch der u 
Verfasser eines Traktates gegen die Arianer sein. Diese Hypo- ` 


thesen verfolgt der ganze 9. Band von Sdralecks Kirchengeschicht!. 


Abhälgn., Breslau 1909, 197 S., als „Ambrosiasterstudien“ ` | 


‘von Wittig, Schwierholz, Zeuschüer und Scholz verfaßt. 


Er enthält auch die mit dem Namen des I. erhaltene F'ides Isaatis, £ i 


her. v. Zeuschner, nach Paris. 1564, S. 101—105 roh, S. 110 ` 
bis 114 emendiert, S. 119—128 übersetzt und kommentiert (vorher | 


Migne P. Gr. 33, 1539). Die sprachlichen Gleichungen S. 18—24 ? 


(Wittig) verlieren durch die Einführung des Filastrius ihre Beweis- D 
kraft. Von den oben genannten Quaestiones wird nur die zweite 
Fassung verglichen. Auch der skizzenhafte Nachweis rhetorischer 
und stilistischer Kunstmittel ist kein untrügliches Merkmal der 
Identität. Vgl. Schanz IV 1, 8 945. 


u Dagegen begnügt sich J. M. Heer bei der tee, den ` 

Barnabasbriefes damit, festzustellen, daß spätkirchliche Aus- Kl 
drücke nicht vorkommen und die Bibelzitate mit denen Tertullians ` 
und Cyprians übereinstimmen. Das könnte in deren Zeit und nach ` 


_ Afrika weisen. Die Versio latina des Barnabasbriefes und ihr. ` 
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dë Verhältnis zur ‚eltlateinischen Bibel, erstmals untersucht von J. M. 
Heer, Freiburg i. B. 1908, LXXXV u. 1818. In den Prolegomena 
` auch ein Verzeichnis altertümlicher kirchlicher Ausdrücke, S. 97 
`. Indices der Bibelstellen und der in (griech.-lat. und 
3 umgekehrt). 
. Dem weitschichtigen Versuche Friebels, durch sprachliche 
f  Vergleichung die Identität der beiden Fulgentius zu erweisen, ist 
į der Erfolg versagt geblieben. Gewonnen ist dabei allerdings eine 
‚gute Sprachbeschreibung. Vgl. Fulgentius, der Mythograph und 
. Bischof. Mit Beiträgen zur Syntax des Spätlateins, v. O. Friebel, 
4 Paderborn, Schöningh 1911, XXIV u. 200 S. (= Stud. z. Gesch. u: 
| Kalt. d. Altert. V 1/2). Vgl. meine ausführl. Besprechung WkIPh 
d 1915, 965—970 u. 994—1003 und Schanz IV 2 § 1095 (Hosius) 
f u. § 1284 f. (Krüger). 
4 >` A L. Feder, Studien zu Hilarius von Poitiers. S. W. Ak. 
162, 4 (1910) 188 S. mit 2 Tafeln. Die Hauptresultate sind: Die 
sogen. Fragmenta historica und der sogen. liber ad Constantium 
imperatorem sind Reste aus 3 (mindestens 2) Schriften des Hil., 
die ihren Zweck und Anlaß in den dogmatischen Kämpfen hatten; 
alle 3 trugen den Titel Opus historicum ... Was wir daraus haben, 
sind Exzerpte, die noch aus aktuellem Interesse gemacht wurden. — 
Ich hebe aus dem reichen Inhalt der Arbeit noch hervor die Be- 
handlung der geschichtlichen Ereignisse (S. 36—62), die chrono- 
logische Ordnung der Aktenstücke und den Rekonstruktionsversuch 
F (8. 184—186). — Im Zusammenhang damit verteidigt F. die Echt- 
heit der Liberiusbriefe Studens paci, Pro deifico, Quia scio, Non doceo 
mit sachlichen Gründen und dem Nachweis, daß ihre Sprache sich. 
von der der “echten? Liberiusbriefe nicht unterscheidet (S. 175—179). 
Gegen Gregor von Elvira als Verfasser des Traktates De 
libris sanctarum scripturarum spricht nach A. Koch, Z. f. kath. 
Kirchengeschichte, N. F. 41, 1922, S. 132, auch der sprachliche 
Grund, daß credere mit in c. abl. noch nicht bei Novatian und 
Cyprian, selten bei Tertullian vorkomme (vgl. jedoch Thes. 1.1. IV 
1146, -26 ff.). Stärkere Beweiskraft kommt meiner Ansicht nach 
dem zweiten von Roch angeführten Punkte zu: in dem Traktat 
kommt schon die späte Lehre von den sieben Gnadengaben und 
sieben Todsünden vor. Nach Koch kommt also als Abfassungszeit 
das 7. oder 8. Jahrhundert in Betracht. | 
` Cyprian. Die Verbindung von praevaricatores und proditores 
weist Kneller an 3 Stellen nach, Z. f. kath. Theol. 47, 1923, S. 159 f. 
Zur Datierung eignet sich die Verbindung m. E. an sich nicht. 
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_ Auf Cyprian epist. 4 S. 475 ne ab üs.... videantur scelerum: ` 
magisteria procedere wird zurückgeführt. eine Formulierung im Konzil 


von Elvira can. 65: si ex ipsis incipiant ... vitiorum magisteria pro 
cedere; derselbe ebd. S. 160. 


A. Baehrens weist im Hermes 56, 1921, S. 443—445 die von = 


Harnack kurz vorher vorgenommene Identifizierung des Pacatus, 
des Verfassers einer gegen Porphyrius gerichteten Schrift, mit dem 


Verfasser von Panegyricus II, Drepanius Pacatus, zurück. Aus 


Fragmenten des christlichen Pacatus führt B. mox = mox ut und 


quasi = quod an, Eigenheiten, die einer anderen “Sprachschicht?’ 
angehören als der des Rhetors. Von Stilunterschied könne hier 
nicht gesprochen werden. Auch die "oeren Notizen in 


gegen die Identifizierung. 


d) Ein erheblicher Teil der sprachlichen Untersuchungen ist 
der Feststellung der Vorbilder gewidmet, die die spätlateinischen. 
. Schriftsteller nachahmen. Sie bestätigen im einzelnen die in § 1 
erwähnte Macht der auctoritas. Da es sich hier um bewußte Nach, 
‘ ahmung der wegen ihrer Kunst verehrten Lehrmeister handelt,. 
sehen wir in diesen Arbeiten die Sprache allerdings von der Seite, 


die dem Leben abgewandt ist (vgl. g). Man wird jedoch auch auf 


dem Gebiete dieser mehr künstlerischen oder stilistischen Nach-. 
ahmung noch starke Unterschiede finden; sie erscheint je nach - 
ihrem Grade und ihrer Art künstlich oder zweckdienlich, geschickt 


oder plump. Jedoch mischen wir bei dieser Bewertung unwillkür-. 
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lich schon wieder moderne Anschauungen ein: diese epätlateinischen `. 
Schriftsteller stehen, sowie sie schreiben, im Banne der Literatur, : 
nicht der Sprache. Da diese sich aber natürlich geltend macht, — 


sind die Untersuchungen über die Vorbilder zuweilen mit den unter 


e und f genannten vereinigt. 
Hieronymus ist ein leidenschaftlicher Ciceronianer: De s. 
Hieronymi studiis Ciceronianis scripsit C. Kunst, Diss. 


philol. Vindobonenses, 12, 1918, S. 109—215, Anklänge an Cicero. 


. in den Briefen des Hier., nebst einer allgemeinen Einleitung über 
die als sündhaft empfündene und bereute Hingabe des Hier. an die 


Alten und einer Sonderuntersuchung über die Consolatio Helio- 


dori (Hier. epist. 60) und ihr Verhältnis zu Ciceros Consolatio. 


Ähnliches wird auch für andere späte Schriftsteller immer wieder. i 


festgestellt: Lactanz inst. 1, 2, 1 lehnt sich an Quintilian 
inst. 7, 1, 64 an: S. Brandt, Philol. 78, 1923, S. 181—133 (S. 138 
bis 141 Testimonia für Lact. und ältere Benutzer). Wenn Lactanz 


Plato benutzt, so geschieht das nicht ohne Vermittlung, sondern 
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ii über Cicero oder auf anderem Wege: A. Kurfess, Philol. 78, 
$ 1923, S. 381—392. 

Von Hilarius hatte schon Hieronymus behauptet: XII Quin- 
tiliani libros et stilo imitatus est et numero. Dieses Urteil nahm H. 
% Kling, De Hil. Pict. artis rhetoricae ipsiusque ut fertur institu- 
$ tionis oratoriae Quintilianeae studioso, Diss. Freib. i. B., 1909, 57 S., 


4 gum Ausgang seiner Untersuchungen. Er stellt fest, daß Hier. so- 


wohl den Quint. wie den Hil. gut genug kannte, um mit diesem 
Urteil etwas auszusprechen, was unsrer Beachtung wert ist; ferner 
| macht er es wahrscheinlich, daß Quint. im Unterricht und Studium 
H des Hil. eine Rolle gespielt habe. (Daß er in Burdigala den Unter- 
H richt des Ausonius genossen habe, ist eine Kombination, die weiter- 
| hin nicht als Beweismittel verwendet wird.) Den Beweis erbringt K. 
— abgesehen von der Zwölfzahl der Bücher De trinitate — durch 
zahlreiche stilistische Parallelen zwischen Quint. inst. und Hil. trin. 
Es kommt dabei gar nicht so sehr darauf an, daß Hil. den Quint. 
vor Augen gehabt hat, sondern daß er sich, wie Hier. behauptet, . 
quintilianischer Ausdrucksweise bedient hat. An diesem Resultat 
ändert es nichts, wenn sich die Parallelen auch aus Cic. beibringen 
lassen (S. 23f.) oder wenn auch Lactanz sich ebenso ausdrückt 
wie Quint. und Hil. oder die Reihe Hil. Lact. Quint. Cic. entsteht. 


È Bei weiterer Heranziehung der zwischen Quint. und Hil. und der 


vor Quint. liegenden Literatur wird man noch viel mehr Parallelen 
‘ finden. Man wird Hil. trin. 1, 18 fidei calor nicht gerade als Nach. 
ahmung von Quint. inst. 10, 8, 6 calor . . . cogitationis ansehen, wenn 
man die Beispiele für calor c. Gen. berücksichtigt, die Stadler im 
Thes. LL III 181, 84 ff. zusammenstellt. Hier. allerdings konnte 
diesem Vorbilde alles zuschreiben, was durch Quint. übermittelt war, 
auch das Ältere, z. B. Ciceronische. (Im zweiten Teil behandelt K. 
die rhetorischen Kunstmittel, Tropen, Figuren, Klauseln u. a.) 
= Die dichterische Sprache ahmt in stetiger Tradition die Alten 
nach, so Arator in seiner poetischen Bearbeitung der Apostel- 
geschichte den Verg., Ov., Lucan, Val. Fl., Sil., Stat., Mart., Juvenal: 
A. Ansorge, De Aratore veterum poetarum Latinorum imitatore, 
Diss. Breslau 1914, 83 S. Licentius schließt sich an Vergil und 
Ovid, seltener an Horaz an (und stimmt natürlich auch mit Claudian 
und christlichen Dichtern überein): M. Zeizner, De Carmine 
Licentii ad Augustinum, Diss. Breslau, 1915 (Arnsberg, Westfalen, 
Stahl, 102 S.) S. 82—99, Anlehnung an die Bibel S. 99—102). 
Den stärksten Beweis für den literarischen Charakter des Spät- 
lateins bildet die poetische Färbung auch des prosaischen 
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Stiles, eine Erscheinung, die bis auf die silberne Latinität zurück; . 
geht und in diesen späten Zeiten dem Stil nicht nur wie früher etwas- 
Künstliches, sondern auch etwas Altertümliches gegeben haben. 
muß; denn die Vorbilder sind dieselben geblieben. Für die pseudo: e 
quintilianischen Deklamationen ist das im wesentlichen Vergil: u 
Pseudo-Quintilianea ... ser. A. Becker, Progr. Ludwigs: z 
hafen, 1904, 89 S. Auch Ammian ahmt den Vergil nach (Hagen:- i 
dahl Kap. 1), und ein beträchtlicher Teil seines Wortschatzes und ` 
-gebrauches zeigt eine im wesentlichen auf Vergil zurückgehends } 
poetische. Färbung; diese ist bei ihm stärker als bei anderen ` 
Prosaikern (ebd. Kap. 2); auch einige griechische Worte gehören 
zu diesen Anklängen wie. zu dem Bestande der gewählten poetischen b 
Sprache (Kap. 2, 5), adytum, aerius, arclous, eous, oestrus, reboare. i 
Dahin gehört auch der Gebrauch des poetischen Pluralis (Kap. ai 7 
und die Variatio, die sich erstens in der Fülle von Ausdrücken für f 
häufig Vorkommendes zeigt (sterben, Morgen, synonyme Verben für `} 
die gleiche, mehrfach zu erwähnende Handlung) und zweitens in der : 
Inconeinnitas (Kap. 4). Den Rhythmus berücksichtigt H. hierbei. : 
selten (vgl. S. 104 Anm. 1), meiner Ansicht nach mit Recht, da 1 
wohl in einzelnen Fällen nur dem Rhythmus zuliebe ein Wort ge- 
wählt sein mag; im ganzen aber waren Rhythmus und Vers für ` 
die Wortwahl nicht bestimmend, sondern der Stil. Anders verhält s 
es sich mit der Wortstellung und der Formenwahl, also z. T. auch `: 
mit dem Pluralis poeticus. Studia Ammianea ser. H. Hag ak 
dahl, Uppsala, Diss., Akademska Bokhandeln, 1921, XVI u. 1418; 5 
Universitets Arsskrift 1921, Fil.-Hist. 2). Ausführliches Literaturi Lë 
verzeichnis S. VIII—XVL. e 
Daß Arnobius ein Lukreznachahmer ist, bringt H. Diels’ i. 
der oben § 12c angeführten Abhandlung S. 46. Anm. 2 in Erinnerung — 
- und ergänzt die Beobachtungen Spindlers dorch den Hinweis auf g 
die Vorliebe des Arnob, für „die zum Teil altrömisch h asyndetisch 8 
angereihten Synonyme“. n 
Auch im Rhythmus spricht sich die Anlehnung an das klassische SS 
Vorbild aus: Minucius Felix bevorzugt den Doppelkreticus und den 8 
‚Ditrochaeus (mit vorhergehendem Creticus) wie Cicero, gebraucht | 
häufiger als dieser -„--o, verschmäht aber dessen Form -—— - 8; ` 
auch in der Zulassung der Auflösungen und in den Caesuren stimmen 
beide im ganzen überein; den Ditrochaeus löst Min. Fel. allerdings: 
- kaum auf. So stellt sich das Bild dar nach A. Ausserer, De Olaus . 
sulis Minucianis et de Ciceronianis, quae quidem inveniuntur in ` 
libello De Senectute, Commentationes Aenipontanae 9, 1906, 96.8; i; 


Bericht über Vulgär- und Spätlatein 1921-1934. 189 


$ > 0) Sprachbeschreibungen und - D E aus 
J denen der Charakter des Spl. als einer eigentümlichen Mischung von 
J- festgehaltenem literarischen und eindringendem Volkslatein hervor- 
J geht. Die Frage, ob es nicht auch eine gewisse Weiterbildung 
$ des Schriftlateins gibt, wird, soviel ich sehe, in dieser Form noch 


1 „nicht gestellt. 


LI. Zu Augustin sind zwei umfangreiche Dissertationen er- 
T schienen, beide beschreibender und statistischer Art, beide. in The 
d oatholic University of America Patristic studies (III und IV), The 
4 eatholic University of America, Washington, VI. 

4 0. A Study of the vocabulary and Rhetoric of the Lettres of 
A Saint Augustin by Sister Wilfred Parsons, 1923, VI u. 280 S. 
E, Der erste Teil behandelt den Wortschatz (S. 19—184) in der be- 
F sonders früher üblichen Weise, daß, nach Suffixen geordnet, die 


$. bemerkenswerten Wörter aufgeführt werden, dann die Composita, 


die Fremdwörter, Flexionsabweichungen und das Semasiologische 
jn ähnlicher Weise. Die Angaben über das Vorkommen bedürfen der 
15 Berichtigung durch den Thesaurus 1. l., z. B. compauper, conseissio, 
| gorregionalis, desperate kommen nicht nur bei Aug. vor. Der ganze 
f Abschnitt ist kaum beeinflußt von den Grundgedanken moderner 
È -Wortbildungslehre. Seltsamerweise bilden die Nomina auf -atus (4.) 


$ eine von denen auf Zus und -sus völlig getrennte Gruppe; beide 


' werden denen auf -tio gegenübergestellt; die auf -tus (Laus) sollen 
sich von ihnen dadurch unterscheiden, daß sie das Resultat, jene 
die Handlung bezeichnen. Dauer der Produktionskraft, Verwendung 
bei Kultureinflüssen zu Neuschöpfungen,, okkasionelle Bildungen, 
dies u. a. wären hervorzuhebende Gesichtspunkte gewesen. Der 


f zweite Teil behandelt den Stil, d. h. die Tropen, z. B. biblische 


Metaphern, die rhetorischen und Sprachfiguren — z. B. kunstvolles 


} Homoioteleuton (s..o. S. 165 f.). Literaturnachweis. und chronol. ` 


Tabelle; Einleitung; in ihr über Leben und Werke Augustins sowie 
über. Br christliche Schriftsteller; hier auch und sonst offenbare 
| ae eigung, afrikanische Eigentümlichkeiten aufzuspüren. 

The syntax of the De civitate dei of St. Augustin by 
Sister Mary Columkille Colbert, ebd. 1923, X u. 105 S. Die 
für das kirchliche (S. 1—4) charakteristischen syntaktischen Er- 
scheinungen werden, nach Wortklassen geordnet, mit kurzen Be- 
merkungen zum klassischen Latein und der zitierten grammatischen 
Literatur in Beziehung gebracht. In dem Literaturverzeichnis S. IIT £. 
steht neben modernen Werken noch die 1. Aufl. der Kühnerschen 

Grammatik, der Thesaurus |. 1. fehlt. 


190 © Theodor Bögel. 


R. Lackner, De casuum, temporum, modorum usu in eh p- 
meride Dictyis -Septimii (Commentationes Aenipontanae II 1908, } 
Wagner), 58 S. Die vorkommenden Fälle werden zu den syste- $ 
matischen Darstellungen von Kühner und Draeger in Beziehung. # 
gesetzt, der ciceronische Gebrauch und das Griechische wird öfters $ 


verglichen. 


' Étude grammaticale sur le latin de S. Filastrius, par P. C. Juret. f 
(Roman. Forsch. XIX, 1.) 1904, 192 S. Eine im ganzen syste- ġ 
matische und statistische Darstellung der Sprache des Filastr: į 
S. 133 sind unter et als Verbindung von Imperativen nur Bibel- $ 
stellen angeführt, allerdings mit Stellenangabe, aber ohne besondere } 


Bemerkung, ebenso S. 65 für eine Form der figura etymologica. 


Hieronymus: Notes on St. Jerome. Tractates on the | 
Psalms by A. St. Pease, 1908 (Journal of biblical literature, E 
26, 1907, S. 107—181). Die Abhandlung beschäftigt sich mit Hier: % 
in psalm. (Schanz IV 1 $ 985), tract. in psalm. I (Schanz IV 1 $ 
$ 996) und tract. in psalm. II, um sie nach dem Thesaurus-Index, | 
S. 52, zu bezeichnen, aufgefunden und veröffentlicht von G. Morin 1 
in den Anecdota Maredsolana III 1, 1895, III 2, 1897, III 3; 1904; } 


vgl. Klostermann bei Teuffel-Kroll ITI S. 337 (zu der ersten Schrift, 


dem sogen. Commentariolus) und S. 341, § 434, 8a œ (zu den beiden -} 
“TPractatus’). Pease untersucht Stil und Sprache und stellt, ent- : 
sprechend der verschiedenen Anlage von in psalm. und den Trak- } 
taten (Homilien) Unterschiede fest. Die mittlere Gruppe und eine. . 
aus der dritten abgezweigte hält P. für Wiedergaben des ge- 
sprochenen Wortes; S. 118ff. Einfluß griechischer Wendungen, der ` 
gerade bei der Gruppe mit colloquial style bemerklich sein soll 


(S. 122); jedoch ist da manches anfechtbar, z. B. der Irrealis mit 
Indikativ im Nachsatz (S. 118). 


Jordanes. Einige Bemerkungen zur Latinität Ge 2. 
Von L. Bergmüller, Progr. St. Anna in Augsburg, 1903, Pfeiffer, 


Augsb., 52 S. Die Sprache ist beeinflußt von der Bibel und dem ` 
Kirchenlatein, mittel- und unmittelbar durch Verg. und Ov.; außer- ` 


dem bedient sich J. rhetorischer Darstellungsmittel. B: verbindet ` 


seine Prüfung der Sprache mit der der biographischen Nachrichten 
und der Quellenuntersuchung. So ergibt sich, daß die Sprache alles ` 


‚andere als aus dem lebendigen VI. geschöpft ist: Iacrimabile bellum ` 


bei Jord., Pseud. Aur. Viet. epit., Hier., Verg., 8. 27, ist ein gutes S 
Beispiel dafür. Auch die Einzelheiten, Kap. IV, und die kritischen. 
Bemerkungen, Kap. V, enthalten Beachtenswertes. Mehr nach der ` 


Seite der Sprachbeschreibungen neigt Die Latinität der Getica 
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E S des J. v. F. Werner, Diss. Halle, 1908 (Seele, Lpzg.), XVI u 
I| 147 S. Bei den zusammengesetzten Verben wird merkwürdigerweise 


1 die vorausgeschickte sprachgeschichtliche Gruppierung nicht durch- 


Gi geführt (S. 49). Das auslautende -m ist nach V. Sondervorst, 


$ Le Musée Belge V 1901, S. 224—234 behandelt, der durch die 


' Scheidung sicherer Fälle (z. B. der Objekte) von den unsicheren 


MN aber die provisorische Erledigung in Mommsens Index (1882) 


hinauszukommen suchte. Auch die.biographische Untersuchung von 
AJ Friedrich Über die kontroversen Fragen im Leben des gotischen 
Geschichtsschreibers J., S.-B. d. Bayer. Ak. d. W. 1907, S. 879—442, 
4 kommt auf Sprachliches: peccatum u. A. für verkehrte Handlung 
af S. 405, biblische Ausdrucksweise S. 396. 

: De Julii Valerii usu pronominum ser, H. Stengel, 
Dies, Marburg, 1909, 101 S. Zu den Graeca Latina gehört, daß 
$ unus = tig zuweilen einem eig indef. entspricht, S. 99f. Die Arbeit 
behandelt alle Arten der Pronomina und zieht die Lesarten der Hss 
heran; zahlreiche Stellen werden kritisch geprüft. 

Sokolia Pseudacroniana. Sie sind der Ausgang der bis 
in die Neuzeit reichenden Verwechslung von Harmonia, der Gattin 
des Kadmos, und Hermione, Tochter des Menelaos. K. Kunst, 
Wien. Stud. 42, 1921/2, S. 164 f. 

f) Arbeiten, die den vulgären Charakter gewisser spät- 
lateinischer Texte hervorheben. 

Die Arbeiten, die das Erscheinen der Chiron- Ausgabe Oders 
zur Folge gehabt hat, fallen sämtlich in die Zeit zwischen dem 
letzten und diesem Bericht. Bei der Bedeutung dieses Textes für 
.das Vl. seien folgende wenigstens genannt: E. Lommatzsch, 
Zur Mulomedicina Chironis, Arch. LL Lex. u. Gr. 12, 1901/2, 
S. 401—410, 551—559, eine knappe Darstellung dessen, was als 
vulgärlateinisch gelten kann, und eine vorbildliche Behandlung des 
Verhaltens des Vegetius zu dem vl. Text. La syntaxe du verbe 
par J. Pirson, Festschr. z. 12. Allgem. deutschen Neuphilologen- 
tage, her. v. Stollreiter, 1906, Erlangen, S. 390—431. Darin z. B. 
Intransitiva als Reflexiva S. 393, esse mit part. praes. S. 405 (schon 
altlateinisch), Bedingungssätze S. 419 (Vordringen des 2. Fut.). Die ` 
Studien z. spl. Mulomedicana Chironis v. H. Ahlquist, Uppsala 1909, 
Ak. Bokhandeln, 148 S., beschreiben die Kasusverwechslung und 
_-verwendung und die Syntax der Präpositionen (Il. Teil Text- 
kritisches, vgl. oben S. 182). Ein wichtiges Problem, das 
Schwinden des Passivums, greift A. Ernout an, L’emploi du 
passif dans la M. Ch., Philologie et Linguistique, Mélanges offerts 
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A Louis Hanet,.1909, 181—150. Die Statistik und ee 4 
stützt sich auf 3, 36—89; das übrige ist nur geprüft worden. Von ` 
einer Verarmung des Passivs kann man insofern mit Recht reden, | 
-als nur die 3. Sing. und Plur. vorkommt; jedoch kann ich bezüglich: 
der Tempora und Modi nicht zustimmen, da gänzlich nur Impf. 
Indic., Plusgpf. Ind. und Konj., Imper. und Inf. Fut. fehlen. Man’ 
vermißt einen Vergleich, etwa mit Vegetius oder einem Klassiker, 
der ebenfalls durch seinen Gegenstand und seine Darstellungsform 
.zu keiner großen Mannigfaltigkeit Gelegenheit hat. Ein weiterer: 


Mangel der Untersuchung ist die Neigung, die Verschiedenheit des 


Ausdrucks Chirons zu verwischen, z. B. Kap. 291 curatur ... hoc 
modo: solve eqs. soll solve (etwa gleich solvuntur, -antur) denselben. 


Wert haben. Das ist hier geradezu falsch, da bei solve erst das 


Rezept beginnt. Daß die Rezepte aktivisch, passivisch, im Praesens- 
(Ind. und Konj.), Imper. und Fut. I gegeben werden, ist allerdings 
richtig, beweist aber nur, daß demselben Inhalt oder derselben Be- . 
ziehung auch damals noch mannigfaltige Ausdrucksformen zu Gebote : 


standen. Gewiß, diese Formen stehen mitunter in ein und dem. . 
selben Satze hintereinander, z. B. Kap. 288 cooperito caput... 
quadrupedem deligato et opertorio operitur bene ut sudet. -Hier steht. 


aber nicht operitur für -iatur oder gar operitor (E. S. 136) und gleich 


cooperito und deligato, sondern das vulgäre Element zeigt sich da, 


wo man es zuerst erwarten darf, im Stil: sprachlich (syntaktisch) 


ist jedes Verbum dieser kleinen Sätze richtig gebraucht; aber eine 


stilistische Roheit ist es, auf zwei imperativische Vorschriften eins 
passivische Regel unmittelbar folgen zu lassen. Der Nachprüfung 
muß men auch die Beispiele reflexiven Gebrauches unterziehen, in 


denen E. einen Ersatz für das Passivum sieht (8. 147); es sind 


meist Beispiele wirklich reflexiven Gebrauches; bei einigen wäre 


aktiver oder passiver geradezu ausgeschlossen, z. B. bei se demon- 
strare. Ein Beispiel wie Plin. nat. 5, 121 Myrrina, quae Sebastopolin ` 
se vocat, ist nicht darunter (angeführt von A. Klotz BphW 1912, 


23, Anm., als früher Beleg für den späteren, namentlich romanischen 
Gebrauch; vgl. auch Pirson S. 400 f£). Als Konkurrenten: des 


-= Passivs werden angesehen u. a. Hilfsverben (statt Gerandivam), 
venire, habere; vgl. Pirson S. 408 ff.). 


Der Gascogner Virgilius Maro grammaticus :; in Irland, | 
v. H. Zimmer, S.-B. d. k. preuß. Ak. d. W. 51, 1910, S. 1031 bis 


1098 (dazu 8. 1118 f.): In einigen irischen Titaratardenkmalern 
finden sich Eigentünlichkeiten, die nicht als sprachgemäße Bildungen 


zu verstehen ‚sind, sondern als Spielereien einer Kunstsprache, wie. 


H 
1 
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E aus den seltsamen sprachlichen Anschauungen des Virg. gramm. 
bekannt sind. Dies setzt eine frühere Lebenszeit desselben voraus, 


als sonst bis dahin angenommen wurde, d. h. das Ende des 5. Jahr- 
hunderts. Durch ineinandergreifende Kombinationen dessen, was 
wir über das geistige, kirchliche und politische Leben dieser Zeit | 
in der Gascogne, Virgils Heimat und Aufenthalt, wissen, zeigt Z., 

daß V. nur in diesen Verhältnissen geschichtlich wahrscheinlich, 
ja möglich ist. Aus dem weiteren reichen Inhalt seien nur noch 
zwei Einzelheiten angeführt, der Hinweis auf die kirchliche Wendung, 


| die Virg. einer seiner Vorreden gibt (S. 108, 6—20 H., Zimmer 
|. 8.1093 f.), und den auf eine mögliche Beeinflussung des Lateinischen ` ` 
‘| in Aquitanien durch das Keltische: Ab ego z. B. habe nichts Auf- 


fallendes bei Leuten, die für den ganzen Sing. dieses Pron. nur 


LJ eine Form gekannt hätten. Zimmer bezieht sich des öfteren auf 
| die Hisperica famina (ed. F. J. H. Jenkinson, Cambridge 


1908, mit Einleitung und Index Verborum) und ähnliche Literatur. 
Rime e ritmi in Virgilio Marone grammatico, A. Camilli 


| Archivum Romanicum, VII 1923, S. 184—193, mit kurzer metrischer 


Beurteilung (nach W. EE und P. Lejay) dieser enden 
Verse.. 

` Anthimus De observatio (ne !) ciborum by: Sh. H. Weber, 
Diss. der Princtown University, J. Brill, Leiden, 1924, 152 S. Text 
nach einer photographischen Aufnahme von G (St. Gallen), also 
keine Recensio, im Apparat die übrigen Lesarten. Parallel mit 


dem Text eine englische Übersetzung. S. 57—97 ein überwiegend ` 


sprachlicher Kommentar. Der Abschnitt über Wortbildung beginnt 
mit dem Suffix Go, das im Vl. sehr häufig sei — infolge der populären 
Vorliebe für Abstrakta, Beweis: die Häufigkeit in den romanischen 
Sprachen (jedoch scheinen dem Verf. hier die späteren gelehrten 
Erneuerungen dieses Suffixes vorzuschweben). Von den 8 ange- 
führten Worten sind aber 2 konkret, mirtio und potio, ratio klassisch, 


: die übrigen stammen aus der silbernen Latinität digestio (mediz. t. t.), 


expeditio, observatio, inflatio (eigentl. auch konkret und mediz. t. t.), 
indigestio (mediz. t. t., als Wortbildung nicht zu -tio, sondern zu in- 
gehörig). Es folgen noch Kapitel über Syntax und Wortgebrauch, 
besondere Worte (Übergang ins Romanische) und ein Index. S. 4—7 
Literatur. 

Untersuchungen über den Stil und die Sprache des Venantius 
Fortunatus. Diss. v. H. El, Heidelberg 1907, 74 S. Von 
sprachgeschichtlicher- Bedeutung ist vor allem die Behandlung des 
vl. absoluten Ablativs genetrix ... uno stante loco pergit et ipsa simul, 

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. 201 (1924. IH). 13 
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in dem auch ich den Einfluß der Flexionsauflösung sehe (S. oe, 
und der parallele Gebrauch des Gerundiums uno stando loco. Für - 
den Zustand der literarischen Sprache ist bezeichnend gelegent- 
liche Erhaltung des Lokativs neben Parisius in lokativischer 
Funktion (Ortsbestimmungen S. 70 ff.). Im Hinblick auf die oben 
unter d behandelte Tradition des Sprachgebrauches sei auf Kap 9. 
Reminiszenzen aus Hor. und Verg., hingewiesen; vgl. auch den ` 
allgemeinen Teil über den Stil des Ven. und die Abschnitte über 
Cumulatio, Reim und Alliteration. 
Sprachliches zur Lex Salica, eine vulgärlateinisch-romanische 
Studie (Teildruck), Diss. Marburg., von F. Schramm, 1911, 868. ` 
Der Verf. geht darauf aus, zu zeigen, daß die Lex Salica in einer - 
damals volkstümlichen Sprache abgefaßt ist, d. h. daß ihr Latein ` 
dem romanischen Teil der Bevölkerung geläufig und verständlich ` 
war. Daher verwertet er M. Krammers Untersuchungen über- 
die reine Form des Textes und die Wege zu ihr (Erkenntnis der 
emendierten späteren Form und der auf ihr beruhenden Hss); dann 
behandelt er die Namen der Haustiere, die zumeist ins Romanische - 
übergehende lateinische oder germanische Worte sind; germanisch 
(fränkisch) ist auch ein Teil der Rechtsausdrücke; vgl. $ 18. Auch ` 
von den lateinischen Rechtswörtern nimmt Schr. an, daß sie zum -. 
Teil volkstümlich geworden waren, und stützt sich dabei auf das ` 
Vorhandensein zeitgemäßer Weiterbildungen, die jedenfalls beweisen, k 
daß dieses Latein dem es umgebenden Leben noch nicht als Be S 
lehrtensprache fern stand. Ä | 
De Formularum Andecavensium Latinitate dissertatio, 
E. Slijper, 1906, 131 S., Amstelodami. Behandelt die lautlichen, 
morphologischen und syntaktischen Erscheinungen unter stetem. 
Hinweis auf das Romanische. Zeit der Formeln: Nr. 1—57 vor 678 ` 
in der heutigen Weise zu einem Corpus vereinigt.. d 
Le Latin des Formules Mérovingiennes et Caro» ` 
lingiennes par J. Pirson, I Phonétique (Roman. Forsch. 26, ; 
1909, S. 837—944), behandelt betonte und unbetonte. Vokale, Diph- 
thonge, Konsonanten (einzelne und Gruppen), u. a. aber auch die | f 
Rekomposition, alles im Hinblick auf den Übergang i ins EE 
S. 0. § 8a 5, S. 163. ! 
g) Bei dem traditionellen Charakter der literarischen Sprache f 
darf man annehmen, daß die Schriftsteller den Unterschied zwischen ` 
ihrer Schreibweise und der gesprochenen Sprache stark empfunden - 
haben. An Zeugnissen dafür fehlt es auch nicht. Es sind teils be- ` 
wegliche Klagen über die Schwierigkeit, bei mangelnder Schulung _ 
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‘oder in barbarischer Umgebung. gutes Latein zu schreiben, teils 
gelegentliche Hinweise auf die Sprache des Lebens. Von den 
letzteren bietet eine begrenzte Sammlung F. Lammert, Die An- 
. gaben des Kirchenvaters Hieronymus über vulgäres Latein, 
Philol. 75, 1918, S. 845—413. Zunächst stellt L. die mit vulgo 
f (vgl. o. § 8a 4) und ähnlichen Beifügungen versehenen Ausdrücke 
' zusammen, mit Absicht ohne Rücksicht darauf, ob damit vulgäres 

Latein oder eine landläufige Bezeichnung gemeint ist. Zu ersterem 
. gehört etwa capitium, coxale, cubile mascul., zur zweiten Art mathe- 
{  muticus = astrologus, mare rubrum u. a. Bei jedem der 41 Wörter 
‘ist eine besondere Prüfung nötig; L. zieht, wo er vorliegt, den 
4 -Thesaurus heran; außer dem Vorkommen entscheidet zuweilen das 
‚Romanische. Mitunter sind die Angaben des Hier. bestimmter: 
f in aedificatione castrensi bei loriculae, ebenso bei parentes (militori, 
$ -vulgari sermone). Besondere Beachtung verdienen die Angaben über 
örtliches Vorkommen: Afri bei mapalia, pannonisch-dalmateisch 
(gentile, barbarum) ist sabaium, spica spelta italisch - pannonisch. 
Zweifelhaft ist in jedem einzelnen Falle, ob eigene Beobachtung 
vorliegt oder eine gelehrte Notiz, die vielleicht mehr die Etymologie 
als die örtliche Verbreitung im Sinne hat. Wenn patres in den 
Klöstern Palästinas und Ägyptens gebraucht wird, so ist damit über- 
haupt kein lateinisches Wort gemeint. Bei einigen Wörtern geht 
$ L. selber den Quellen nach; die griechischen vulgären Wendungen 
bilden eine besondere Gruppe, S. 408; hat Hier. diese aus eigener 
Kenntnis? Von dem gallischen leuca und dem germanischen rasta 
nimmt eg L. an; jedoch erregt die Vergleichung des persischen, 
römischen, gallischen und germanischen Längenmaßes den Verdacht, 
daß es sich um eine übliche Zusammenstellung handelt. Weiterhin 
hat L. Fälle gesammelt, in denen Hier. seine eigenen Neubildungen 
entschuldigt; das tut Hier. aus demselben Grunde, aus dem er 
vulgo u. a. beifügt; es ist die Besorgnis vor dem ungewöhnlichen, 
noch durch keine auctoritas gedeckten Wort (vgl. Ciceros philo- 
sophische N eubildungen) ; ; das Wortmaterial, um das es sich dabei 
handelt, ist aber von ganz anderer Art als in der vulgo- Gruppe; 
es sind gelehrte Analogiebildungen. Der ersten Gruppe stehen aber 
die Fälle nahe, in denen Hier. andere wegen ihrer unpassenden 
Wörter tadelt. Dieser Tadel erweist bei amarico und comparo 
„kaufe“ in Verbindung mit dem Fortleben im Romanischen die 
Herkunft aus der vulgären Sprachschicht. | 

Angehängt sind dieser verdienstlichen Untersuchung noch Be- 


merkungen über Hier. und die Glossen: die Additamenta des 
(Eh 


y~ 
+ 


4 
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Abavus-Glossars, a und c, stammen, was die Hebraica betrifft, aus 


De EE ée 
e Ta wë - e 
E 
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Hieronymus’ Kommentar zu Isaias. Schon in den vorhergehenden 
Abschnitten hatte sich L. des öfteren auf die Glossen bezogen und -: 


die behandelten Wörter z. T. bei ihnen nachgewiesen. Damit be- 
wegt sich L. in der Richtung, die seinerzeit Heraeus für Petron 
und die Glossen eingeschlagen hatte und die auch W. Bannier ` 


verfolgt: Die römischen Rechtsquellen und die sogenannten Cyrill- 
glossen, Philol. 71, S. 238—266. Über die Glossographen 
jetzt Hosius bei Schanz IV 2, S. 246—263. 


(Fortsetzung und Schluß in. Bd. 205, Jahrgang 1925). 
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